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		Geleit.

		Die tiefste und unerschöpflichste Quelle aller
stofflichen und geistigen Kultur ist die Landschaft.

		Aus ihrem ewig fruchtbaren Schoß kommen die Werte des Lebens.
Sie begrüßt unseren Eintritt ins Dasein, sie geleitet unser Werden,
Wachsen und Vergehen; ständige Wechselwirkung ist zwischen ihr und
ihren Kindern, längst versunkene Geschlechter haben ihr dauernde
Züge ins Antlitz geprägt, und wer sie zu lesen versteht, der
erkennt, um wieviel stärker die Toten als die Lebendigen sind.

		Aus dem Brausen des Windes, aus dem Rauschen uralter Bäume, aus
dem Flüstern der Stromwellen hörst du die ewige Schicksalsfrage der
Nornen: weißt du, wie das ward?

		Und kannst du ermessen, Weggenosse dieses Lebens, wie die
Landschaft auf deine eigene Seele wirkt?

		Kennst du die letzten, allerfeinsten Verzweigungen des Gefühls
und der Gedanken, die im tiefsten Grund deine [bookmark: page006]6 Persönlichkeit formen und
geheimnisvoll von dem Landschaftsbilde abhängig sind, das dich
umgibt?

		Hat dich nicht einmal der Anblick jenes ernsten Waldberges
unbewußt zu irgend einer guten, mannhaften Tat angeregt – hat die
Stimmung der weißen, im hellen Mittagsonnenschein sich breitenden
Ebene mit Feldern und Gärten nicht einen wertvollen Gedanken in die
Klarheit des Bewußtseins gehoben – haben die sehnsuchtsvoll
hinziehenden Wellen des Stromes, schimmernd im roten
Sonnenuntergangslicht, deine Seele nicht fortgetragen ins
leuchtende Land einer lieben, süßen Erinnerung?

		Das sind spinnwebfeine Dinge, die sich nicht in plumpen Worten
ausdrücken lassen und von denen nur die zartesten Organe des
Innenlebens heimliche Kunde vermitteln: Ahnung und Gefühl.

		Gib mir die Hand und laß dich von mir geleiten.

		Ich will versuchen, dir die Seele der Wienerwaldlandschaft zu
zeigen.

		Vielleicht ist sie zugleich die Seele des viel verkannten, viel
gelobten, viel gescholtenen und im Wesen sogar von den Brüdern aus
dem Deutschen Nachbarreich noch immer zu wenig begriffenen
österreichischen Volkes.

		Denn der Duft und das Waldesrauschen und der selige Traum der
weiten Fernen, der um jene besonnten Höhen schwebt, reicht mit
seinen Wirkungen tief in die Großstadt herein, in deren
tausendfarbigen Erscheinungen sich das Österreichertum doch am
schärfsten spiegelt.

		Drei gewaltige Grundtöne setzen den Akkord dieser Landschaft
zusammen. [bookmark: page007]7

		Da ist im Nordosten der breite Strom, der einstmals die Völker
trennte und sie heute verbindet, sechs Völkerschaften, deren
geistiges und wirtschaftliches Leben das Antlitz von Europa geformt
hat. An seinen Ufern ziehen die grünen Auen mit ihrer dämmerkühlen
Wildnis und trennen das Gebirgsland von der fruchtbaren Ebene. Im
Südosten dehnt sich das Wiener Becken mit seinen ragenden Schloten,
dem dröhnenden Lärm der Industrie, dem dichten Netz von
Eisenstraßen, auf denen die Tausende von Dingen in die Ferne
rollen, die der Fleiß rastlos arbeitender Menschen geschaffen hat.
Im Nordwest aber breitet sich in tageweitem Bogen das ungeheure
Gebiet des Wienerwaldes hin, der große Erholungsgarten der
ermüdeten und ruhebedürftigen Großstadtmenschen, mit seinen
brausenden Buchenwäldern, seinen lieblichen smaragdgrünen Wiesen,
seinen weißen, in langen Windungen hinziehenden Straßen und stillen
Dörfern, selig und sonnenfroh auf den Höhenrücken gelagert. Solch
einen großen, unberührten Naturpark in der nächsten Nähe des
grauen, steinernen Meeres der Mietkasernen haben wenig andere
Großstädte. So nennt Adalbert Stifter den Wienerwald »ein
liebliches, reiches, gemütanregendes Gemische von Feld, Wald,
Weinberg, Hügel, Höhenzug, Strom, mit eingestreuten Landhäusern und
Dörfern, bei welch allem, wenn man nur ein wenig emporsteigt,
überall noch immer das Epos der Alpen im Hintergrunde schwebt«.
Weich und wiegend ist die Melodie dieser waldbedeckten
Sandsteinberge, deren sanfte Wölbungen geheimnisvoll auf die Seele
wirken; und es ist köstlicher Genuß, auf irgend einem der vielen
Gipfel zu stehen, wenn die Sonne im Westen sinkt, wenn [bookmark: page008]8 der Rauch
einsamer Hütten da und dort emporkräuselt, das Rauschen der Wälder
lauter wird als am Tage und eine grüne Woge nach der andern von dir
fortrollt bis zum Rande des Horizonts.

		Das weiche Auf und Ab der waldgekrönten Berge, im Südosten die
schärferen, zackigen Formen des Kalkgebirges, die schroff zur Ebene
abstürzen: das ist die geographische Linie der Landschaft.

		Aber sie hat auch ein bedeutsames historisches Profil.
Römerhände pflanzten auf den sonnigen Hügeln von Sievering, Nußdorf
und Grinzing das köstlichste Gewächs der südlichen Heimat: die
Weinrebe. Die große Kultur des imperium
Romanum fand hier eine wenn auch bescheidene Stätte und ihre
letzten Wellen verzitterten am Hang dieses Waldgebirges, das der
Kaiser Marc Aurel als mons cetius
in seinen Schriften erwähnt. Fränkische, später bajuvarische
Siedler bearbeiteten den Boden, Klöster streuten den Samen
geistigen Lebens über das Land. Aus dem Felsengrunde der die
Umgebung beherrschenden Höhen, auf dem Leopoldsberg, auf dem
Frauenstein bei Mödling wuchsen die Burgen der Babenberger. Karge
Reste jener Kultur ragen in die Gegenwart herein und doch stammen
aus dieser Zeit unsere schönsten Stifte: Heiligenkreuz, Zwettl,
Lilienfeld, und jeder größere Ort ist verwachsen mit der Geschichte
des deutschen Volkes. Wie sehr hat das kunstfrohe, heitere
Geschlecht der Babenberger diese Landschaft geliebt! An ihrem Hof
genoß Herr Walther von der Vogelweide wohl die schönste Zeit seines
Dichterlebens. Wer mag entscheiden, welche von seinen Liedern
zuerst im Gewoge fröhlicher höfischer Blumenfeste [bookmark: page009]9 auf den Waldwiesen des
Wienerwaldes erklungen sind? Das Liebeslager unter der Linden an
der Heide mit Nachtigallenschlag und Tandaradei: war es vielleicht
ein maigrüner Anger bei Mödling oder Perchtoldsdorf?

		Ach, sie war bald vorüber, die selige, fröhliche
Babenbergerzeit. In harten Kämpfen ergriffen die Habsburger von der
stammfremden Landschaft Besitz und im Lauf der Jahrhunderte war ihr
Wohl und Wehe dem Geschlecht, das Weltmachtsplänen nachjagte,
gleichgültig geworden. Zu Friedrichs III. Zeit fiel der
mächtige Ungarkönig Matthias Corvinus über Deutschösterreich her;
1529 und 1683 verheerten es die Türken, 1805 und 1809 die
Franzosen; und fünfmal, soweit historische Kunde reicht, hat der
Wienerwald Hunderttausenden seiner Bewohner Gut und Leben gerettet,
wenn sich die geängstigte Bevölkerung mit ihrer kleinen Habe in die
schützende Einsamkeit zurückzog. An seinen Abhängen donnerte die
große Entsatzschlacht vom 12. September 1683, die ganz
Deutschland für immer von der Türkengefahr befreite. Viel mehr, als
oberflächliche Betrachtung ahnt, spielt im Drama der Weltgeschichte
die Landschaft mit. Und auf daß der Tragödie das Satyrspiel nicht
fehle, hat im Jahre 1914 blutigen Andenkens eine übereifrige
Armeeoberleitung den Wienerwald [bookmark: page010]10 für den Besuch gesperrt und
mit Schützengräben, Drahtverhauen und scharf bewaffneten Wachposten
versehen.

		Wer Landschaft mit geistigen Augen schauen kann, für den taucht
hinter dem geschichtlichen Profil ein künstlerisches auf. Kein
Schaffender kommt von der Heimatscholle los, mag der Stein, der
Ton, das Wort oder die Farbe Ausdrucksmittel seiner Kunst sein. Wir
erkennen das am klarsten an den Architekten und Bildhauern des
österreichischen Barocks. Ihre schimmernden Kirchen und Schlösser,
ihre Kapellen und Bildstöcke mit den verzückten Heiligengestalten,
deren Gewänder der Sturmwind peitscht, ihre stillen Klöster und
Jagdhäuser mit verschnörkelten Fensterzieraten und geschweiften
schmiedeeisernen Gittern: sie passen wunderbar herein in diese
schwingenden Linien der Berge, in das helle Grün der Wiesen, in die
traumhafte Stimmung flammender Sonnenuntergänge und herbstbunter
Laubwälder. Und ihre aus Glaubensseligkeit und Weltlust, aus
Entsagung und Genußfreude seltsam gemischte Weltanschauung wurde
zum restlosen Ausdruck der österreichischen Seele, in der zu allen
Zeiten Sinnlichkeit und Weltflucht, überschäumender Leichtsinn und
Frömmigkeit hart beieinander wohnten.

		Man hat die Kultur des Barocks eine musikalische genannt; aber
auch die Wienerwaldlandschaft ist wie keine andere musikalisch. In
den Tonschöpfungen Franz Schuberts lebt der Wienerwald.
»Rauschender Strom, brausender Wald, starrender Fels, mein
Aufenthalt.« Das Plätschern des Bächleins – ob es bei der
Höldrichsmühle oder wo anders floß, ist doch so gleichgültig – wird
Klang und Melodie und es formt sich der unverwelkliche Liederkranz
[bookmark: page011]11 von
der Schönen Müllerin. Wo ist der Künstler, dem die Natur nichts zu
sagen hat? Feine, feine Fäden führen aus der Landschaft bis ins
Herz der Kunstwerke, die hier entstanden sind. Beethoven hat einmal
gesagt: »Hier, von dieser Natur umgeben, sitze ich oft stundenlang
und meine Sinne schwelgen in dem Anblick der empfangenden und
gebärenden Kinder der Natur.« Die Neunte Sinfonie und Mozarts
»Ave verum« sind hier entstanden –
in Baden, am Rande des Gebirges, wo damals Stille und
Beschaulichkeit war und alles, was den rastlos Schaffenden Luft und
Licht und Farbe und Stimmung der Landschaft an Anregungen zutrugen,
zum vollendeten Kunstwerk ausreifen konnte. Hugo Wolf, der lang
Verkannte, schrieb in Perchtoldsdorf die Mörikelieder und das
Spanische Liederbuch. Alle haben sich aus dem mütterlichen Boden
neue Kräfte, neue Arbeitslust geholt, wenn sie am Leben der großen
Stadt verzweifeln wollten. Und auch den Dichtern dieser Scholle war
der einzelne Natureindruck die Auslösung, gleichsam der Schlüssel
zu der Welt, die sie in ihrem Innern trugen, wenn es gleich immer
müßiges Beginnen bleiben wird, ein bestimmtes Werk restlos aus
einem bestimmten Landschaftserlebnis zu erklären.

		So rauscht uns auch aus den Novellen und Bildern Adalbert
Stifters, der ein begabter Landschaftsmaler war, der Wienerwald
entgegen; so singt Grillparzer:

		»Hast du vom Kahlenberg das Land dir rings
besehn,

So wirst du, was ich schrieb und was ich bin, verstehn.«

		Und so ist wohl kein einziger von unseren bedeutenden Dichtern
an den Eindrücken des Wienerwaldes vorübergegangen. Hier träumte
Ferdinand von Saar, der Dichter [bookmark: page012]12 der Stille, seine zarten,
wie mit silbernem Stift geschriebenen Wiener Elegien. In Baden
schrieb Bauernfeld Lustspiele, Grillparzer, durch zwanzig Jahre
Sommergast der Badestadt, faßte dort den Plan zur »Medea«, Hebbel
grübelte seinen schweren, wuchtigen Gestalten nach. Und das
fröhliche Volk der Maler fand in der Landschaft eine
unerschöpfliche Quelle von Anregung. Man denkt an Gauermann und
Waldmüller, an Jakob und Emil Schindler, an Rudolf Alt und Eduard
Zetsche – von der großen Zahl der Neueren ganz zu schweigen.

		Sie alle, die da malen und bauen und singen und sagen können:
sie haben am Weltbild der Gegenwart gearbeitet. Denn alles Heute
ist ein Kind des Einst. Und in ihnen lebte das tiefe Gefühl der
Verbundenheit mit der mütterlichen Erde, das letzte Geheimnis alles
Menschentums: das, was wir die Seele der Landschaft nennen.

		Von ihr möchte dieses Büchlein sprechen, soweit von solchen
Dingen gesprochen werden kann; es will nicht belehren, sondern
anregen, nicht schwärmen, sondern Eindrücke vermitteln; es will zu
jenem vertieften Genuß der Landschaft hinleiten, der sich in
gleicher Weise den sinnlichen wie den geistigen Organen erschließt.
Und Bilder und Zeichnungen sollen leise Begleitungsmusik dazu
machen und dort mitsprechen, wo das Wort nimmer ausreicht.
Allerdings: die Wirkung eines solchen Buches hängt gar sehr von der
Empfänglichkeit desjenigen ab, der es in den Händen hält. Denn
alles Verständnis der Landschaft wurzelt ja zuletzt doch im eigenen
Gemüt. Und die Brücke, die von einer Seele zur anderen
hinüberführt: sie ist ja auch eins von jenen spinnwebfeinen Dingen,
die ich vorhin gemeint. [bookmark: page013]13

		 

	
		
		I.

		»Hast du vom Kahlenberg das Land dir rings besehn . . .«

		Heiligenstadt – Klosterneuburg – Greifenstein –
Weidlingbach – Hermannskogel – Kobenzl –
Grinzing.

		Von Heiligenstadt bis Greifenstein, am Kobenzl und Hermannskogel
brennen die Wälder in den bunten Flammen des Herbstes.

		Diese Landschaft muß man im Herbst genießen, in der Jahreszeit
der klaren Luft, die alles Ferne in greifbare Nähe rückt; wenn der
Himmel tiefblau leuchtet und die Blätter sich goldrot färben, die
reifen Früchte auf den Obstbäumen prangen, duftend wie
Frühlingsblüten und süß gekocht von der Glut des Sommers.

		Mödling, Baden, Vöslau, Perchtoldsdorf, die ganze Südbahnstrecke
– dort ist's im Frühling, zur Zeit der Baumblüte, am schönsten.

		Aber den Nordosthang des Wienerwaldes gegen den Donaustrom hin –
den hat der Herbst unter seinen [bookmark: page014]14 Schutz genommen und
überschüttet ihn mit Gnadenbezeugungen wie ein König aus
versunkener Zeit.

		Wir wandern durch Heiligenstadt. Hier ringt die Großstadt
noch mit dem freien Land und zeigt sich als die stärkere Macht –
Schornsteine qualmen und Fabrikssirenen durchheulen die Luft;
inmitten einer weiten, ebenen Fläche von Gemüsegärten liegt der
Zentralbahnhof der Stadtbahn, an ungünstiger Stelle; und dennoch
ist auch er nach langem Kriegsschlaf in den letzten Jahren wieder
zu neuem Leben erwacht. Alt, uralt ist der Ort. Stand hier wirklich
an der Stelle der ehrwürdigen Jakobskirche die Zelle des heiligen
Severinus, des norischen Apostels, der aus unbekannter Gegend des
Ostens hieher kam und mit den Flammen seiner Beredsamkeit die
Herzen entzündete? Weilte er lieber in seiner Klostergründung
Fabiana bei Traismauer oder führt Sievering als »cella sancti Severini« mit größerem Recht seinen
Namen? Man weiß es nicht. Sicher ist nur, daß mit dem merkwürdigen
Mann die letzten Spuren römischer Kultur aus dieser Gegend
verschwanden – bis auf eine, der Weinbau. Alte Gräberfunde
beweisen, daß der Kaiser Probus, der zuerst deutsche Stämme in
Norikum ansiedelte, die Rebe aus den gesegneten südlichen Gefilden
hieher verpflanzen ließ. – Ehre deinem Angedenken, wackerer Kaiser
Probus!

		In vergangenen Zeiten war Heiligenstadt ein gar wichtiger Ort.
Nicht nur seiner heilkräftigen Quelle [bookmark: page015]15 wegen, die als
»Gesundbrunnen« hochgepriesen wurde und an der auch Beethoven
Heilung seines Leidens gesucht hat; hier hat ein Stück
deutschösterreichischer Kulturgeschichte gespielt. Um 1280 saß in
Heiligenstadt Dietrich von Echindorf als der siebente Pfarrherr;
der »Bruder Wernher« singt von ihm in seinem »Lehrgedicht« und
dankt ihm, daß er ihm seine Bücher geliehen habe. Das Kriegsvolk
des Matthias Corvinus, des Königs von Ungarn, plünderte den Ort,
bei der zweiten Türkenbelagerung Wiens brandschatzten ihn die
Feinde und »hieben alles nieder, was Leben hatte, so daß das Blut
dahinschoß durch das Gäßchen wie ein Bach«. Zur Zeit der
Reformation führte Pfarrer Maximilian Häkl kirchliche Neuerungen
ein und vermählte sich mit einem schönen Mädchen namens Katharina
Moser; er wurde später in Gefangenschaft gesetzt und die junge Frau
samt ihrem blinden Kinde aus dem Pfarrhof vertrieben. Vor so trüben
Erinnerungen flüchtet man gern in die helle Gegenwart. Die Geister
des Weines herrschen in den freundlichen Gefilden von Sievering,
Nußdorf, Grinzing und am Kahlenberggelände, breiten ihren
glänzenden Schleier über manche feuchtfröhliche Stunde des
genußfrohen Alters, verlocken manches junge Menschenpaar zu
verliebter Tollheit. Scheltet sie nicht allzu hart, ihr Apostel des
Maßhaltens! Bedenket, daß die liebe, dunkelblaue, schwellende
Gottesgabe an den Weinstöcken nicht schuld daran ist, wenn Menschen
sie mißbrauchen.

		In den Rebenhügeln jener Gegend wandelte vor Zeiten einer dahin,
einer von den ganz Großen, der die Gottesgabe auch zu schätzen
wußte: Beethoven. Die schattige [bookmark: page016]16 Promenade von Nußdorf über
Heiligenstadt längs des Schreiberbaches gegen Grinzing heißt bis
zum weißen Johannes der Beethovenweg. Eine Erzbüste steht an der
Stelle, wo der große Einsame sich zur Rast niederließ. Wieviel mag
vom Brausen der Wälder, vom Rauschen des Baches, von der stillen
Melodik der sanftgeschwungenen Bergrücken in seine unsterblichen
Tonwerke hineingeflossen sein?

		Keiner von den klugen Musikgelehrten hat es ergründet . . .

		Da liegt am südöstlichen Abhang des rebenbedeckten Nußberges das
Örtlein Nußdorf. Kellereien, Fabriken, Wirtshäuser – hie und da ein
uraltes Gebäude mit dicken Mauern und mächtiger Toreinfahrt. Das
alte Wirtshaus »zur weißen Rose« stand schon vor hundert Jahren an
derselben Stelle und war damals seiner »Solokrebse« wegen bei allen
Feinschmeckern Wiens bekannt; in dem unweit gelegenen Gasthof »zum
grünen Baum« spielten wandernde Komödianten noch im Jahre 1824
Müllners »Schuld« und Grillparzers »Ahnfrau«. Und unweit des
Brauhauses tut sich der berühmte Bockkeller auf, mit einer
reizenden Aussicht auf Wien und die Donau. Hier ist das Dorado der
Vielen, Allzuvielen, die landschaftliche Schönheit am liebsten vom
Biertisch aus genießen und denen selbst der Aufstieg auf den
Kahlenberg als zu anstrengende Leistung erscheint . . .

		An Sonn- und Feiertagen im Sommer ist die große Terrasse
gedrängt voll Menschen, das lacht und plaudert und treibt tolle
Späße trotz allen Ernstes der Zeit, das schäumt vor Lebensfreude
und singt gleich wieder irgend einen sentimentalen Gassenhauer. Und
nahe, ganz nahe [bookmark: page017]17 fließt die Donau, und wo der Kanal vom Hauptstrom
abzweigt und vor Zeiten das historische »Sperrschiff« bei Eisgang
und Hochwasser die Stadt vor Überschwemmung schützte, stehen heute
zwei mächtige Löwen auf hohem Steinsockel und bewachen die großen
Schleusenanlagen. Als Denkmal der neuen Zeit wurden sie
aufgestellt, als die Donauregulierungsarbeiten vollendet waren, und
was für Umwälzungen haben sie seither gesehen . . .

		Einst, in seliger Friedenszeit, stieg die Zahnradbahn von
Nußdorf über Grinzing und Krapfenwaldl zur Höhe des Kahlenberges
empor. Versunkene Kindererinnerungen tauchen auf. Da fuhr man wohl,
vor langen, langen Jahren, zwischen Vater und Mutter – zur
Belohnung für eine Vorzugsnote auf der Schularbeit – die
grünlackierte Botanisierbüchse auf dem Schoß, die Mutterhände mit
Butterbroten, Buchteln, Äpfeln und Nüssen gefüllt hatten. Die
dicke, unförmliche Berglokomotive mit ihren Kupferschlangen um den
Leib, die treppenförmig ansteigenden Sitzbänke, das knurrende
Zahnrad, die beständige Rüttelbewegung des Wagens – das alles
wirkte gewaltig auf die kindliche Phantasie. Aufwärts ging's, steil
aufwärts; zuerst kam der Donauspiegel bei Nußdorf in Sicht, dann
der Bisamberg und die Langenzersdorfer Au, endlich der Stephansturm
mit der goldflimmernden Spitze. Bei Grinzing, wo die größte
Steigung ist, fuhr der Zug ganz langsam; scharfe Dampfstrahlen
zischten auf die Schienen herab, daß die Steinchen des Bahnkörpers
tanzten, und an der großen Kurve knirschte das Zahnrad und es klang
wie das Gezwitscher von hunderttausend Spatzen. Tiefer und tiefer
sanken die Rebenhügel, dann schlugen die Schatten des [bookmark: page018]18 Buchenwaldes
über dem Zug zusammen, endlich war man droben in dem stillen
Höhenreich mit seinen träumenden Waldwiesen, Heiligenstatuen aus
grauem Sandstein, Buschenschenken und köstlichen Ausblicken in die
silbergraue Ebene, die sich so weich und sehnsüchtig dem Wanderer
vor die Füße hinbreitet. Aber das Knabenherz hatte für dergleichen
noch nicht viel übrig; das freute sich viel mehr an dem Prater im
kleinen, der rings um den Bahnhof der Zahnradbahn tobte, an dem
Ringelspiel mit Leierkastenmusik, an der knallenden Schießbude, an
dem geheimnisvollen grauen Leinenzelt des Schnellphotographen, wo
man in zehn Minuten das schönste Familienbild bekam; aber das
Herrlichste war doch das Theater mit den mechanischen Figuren.
Hinter großen Glasscheiben tat sich eine phantastische Landschaft
auf mit Mühle, Wirtshaus, Bergwerk; dutzende bemalter hölzerner
Männlein und Weiblein standen steif und still da – aber um den
Preis von zwei Kupferkreuzern, die man irgendwo hineinwarf, setzte
sich diese ganze bunte Spielzeugwelt in Bewegung, das Mühlrad
begann sich zu drehen, das Tor sprang auf und der Esel mit den
Mehlsäcken kam zum Vorschein, der Wirt schob sich ruckweise mit
seinen Bierkrügeln weiter, die Knappen im Bergwerk schlugen wie
verrückt auf die Felsen los – und man stand und staunte und war
sehr glücklich.

		Es war einmal . . .

		Kahlenberg und Leopoldsberg! Unmöglich zu sagen, welcher von
beiden der schönere und lohnendere ist.

		Von der Stephaniewarte auf dem Kahlenberg schweift der Blick
über jene ungeheure Schale, gefüllt mit Häusern, [bookmark: page019]19 Dampf, Nebel,
Alltagssorgen und Elend, Leichtsinn, Lebenslust und Verzweiflung,
Gewinngier und Entsagen: die Großstadt Wien. In fahlem Gelb und
Braun liegt sie da, nur die Spitzen des Stephansturmes und der
Votivkirche durchstechen die Nebelschicht und ragen in reinere
Höhen empor. Und aus der Ferne grüßen die Kleinen Karpathen, das
Leithagebirge, der Schneeberg. Am Fuß des Aussichtsturmes aber
liegt das große Hotel mit seinem bunten Gewimmel von Ausflüglern;
hier findet alljährlich das Annenfest mit Tanz und
Schönheitskonkurrenz statt, hier drängen sich an jedem schönen
Sonntagnachmittag die ungeheuren Scharen derjenigen, die dem
gelbgrauen Dunstmeer und den finsteren Mauern der Stadt für ein
paar Stunden entrinnen wollen. Vor hundertfünfzig Jahren schon
befand sich an dieser gesegneten Stelle ein Gasthaus; in ihm schuf
Wolfgang Amadeus Mozart, umrauscht von der Melodie des
Buchenwaldes, seine »Zauberflöte«.

		Drüben am Leopoldsberg aber umwittern uns die Schauer großer
Vergangenheit. Das steile Gehänge begünstigte die Anlage eines
stark befestigten Platzes und so stand denn hier auch schon in der
Babenbergerzeit eine weit ausschauende Burg, angeblich ein kleines
Wunder der [bookmark: page020]20 Baukunst, aber 1529 durch die Türken von Grund aus
zerstört. Auf ihren Fundamenten bauten spätere Zeiten ein
Kamaldulenserkloster. Hier hörten die Führer des großen
Entsatzheeres, das die Stadt Wien von der eisernen Umklammerung der
Türken befreite, am Morgen des 12. September 1683 die Messe,
die der Kapuzinerpater Marco d'Aviano las; hier soll der eitle
Polenkönig Johann Sobieski, der sich brüstete, er allein habe die
Stadt Wien vom Untergang gerettet, seinen Sohn zum Ritter
geschlagen haben, »zur Erinnerung an den größten Tag, den er
erleben könne«. Von diesen Höhen stiegen Hunderte von Raketen auf
in jener furchtbaren Blutnacht vom 11. auf den 12. September,
als die Türken alles daransetzten, die Basteien zu stürmen, und die
zu Tode ermatteten Bürger von Wien ihre letzte Kraft aufboten, um
deutsches Land, deutsche Kultur, deutsche Art aus höchster Gefahr
zu retten. Durch die Jahrhunderte klingt der Notschrei des Helden
Starhemberg an den wackeren Herzog von Lothringen: »Keine Zeit
verlieren, gnädigster Herr, ja keine Zeit mehr verlieren . . .« Vom
Leopoldsberg über den Kahlenberg und Hermannskogel bis zur
Sophienalpe zog sich der eiserne Wall der Entsatztruppen; und sie
hätten nichts ausgerichtet ohne den beispiellosen Opfermut der
Wiener – derselben Wiener, die man später so oft als leichtsinnig,
untüchtig und keiner [bookmark: page021]21 ernsten Anstrengung fähig verschrien hat. Nein,
nein. Die Ostmark hat mehr Blut für das Deutsche Reich vergossen
als das Reich für sie . . .

		Wenn wir droben im Schatten des alten Gemäuers stehen, das sich
auf den Resten der Babenbergischen Festung erhebt, und die Donau
abwärts über das Marchfeld gegen die Kleinen Karpathen und zum
Thebener Kogel bei Preßburg blicken, wo das Reich der
Tschechoslowakei beginnt, da fühlen wir, wie die Geschichte die
ewige Wiederkehr des Gleichen ist. Denn auch heute ist das alte
Österreich wieder eine Mark, ein Bollwerk des Deutschtums gegen
fremde Völker geworden. Nicht in sinnlosem Völkerhaß und blutigen
Kriegen, sondern durch kräftige Bewahrung der eigenen,
bodenständigen Art müssen wir neu erringen, was uraltes Erbe
unserer Väter war. Das ist des deutschen Österreich wahre und
tiefste Sendung: nicht mitzuhassen, mitzulieben sind wir da.

		Doch laßt uns von jener stillseligen Höhe auch donauaufwärts
schauen. Da ist der Strom noch blauer, ruhiger, majestätischer;
weiße Inseln und Sandbänke flimmern im Sonnenlicht, durch
herbstbunte Auen am jenseitigen Ufer rauscht der Zug der
Nordwestbahn, Langenzersdorf, Korneuburg, der Bisamberg, Schloß
Kreuzenstein zeigen sich dem in die Weite schweifenden Blick, aber
immer wieder kehrt er zu dem stattlichen Stift
Klosterneuburg zurück, mit seinen beiden Kuppeln, deren eine
den österreichischen Herzogshut, die andere die Kaiserkrone Karls
des Großen trägt. Zieht dort eine weiße Nebelwolke hin oder gaukelt
uns die Phantasie ein Sagenbildchen vor – den Schleier der schönen
Markgräfin Agnes, der Anlaß zur Gründung [bookmark: page022]22 des »Klosters Newenburg«
wurde? In der Schatzkammer des Stiftes zeigen sie eine vergoldete,
mit Edelsteinen besetzte Monstranz von der Gestalt einer
Holunderstaude, um die sich ein silberner Schleier windet. Ach,
dieser heilige Leopold war ein sehr kluger Rechner und hat das
wichtige Chorherrenstift aus recht weltlichen Gründen gebaut. Er
wollte eine religiöse Genossenschaft in seiner Nähe haben, auf die
er sich beim Regieren seiner Landschaft stützen konnte, wie seine
Vorgänger eine solche in Melk besessen hatten; und so erstand
unweit der uralten Martinskirche nächst der römischen Siedlung die
Kollegiatskirche, der Fürstenhof, das Frauenkloster – dies der
Ursprung von Klosterneuburg. Wieder ein Beispiel von Durchdringung
des Bodens mit geistiger Kultur – ist die Landschaft, nach einem
Worte Oswald Spenglers, nicht sehr oft ein ungeheures Museum von
Tradition und Architektur? Das Stift spielt für die Gegend des
nordöstlichen Wienerwaldes eine ebenso bedeutsame Rolle wie seine
Schwestergründung Heiligenkreuz für den Süden des Gebirgslandes.
Und bei aller sorgsamen Pflege geistigen Lebens vergaßen die
Klosterneuburger Mönche die realen Grundlagen ihres Wirkens nicht.
Sie gestalteten ihre Wirtschaftshöfe zu [bookmark: page024]24 Musteranstalten für die
Landbevölkerung; sie zogen die besten Reben, die feinsten
Obstsorten, das vorzüglichste Vieh; die berühmte Obst und
Weinbauschule, die heute noch blüht und gedeiht, weist in ihren
Anfängen auf jene Zeiten, da die österreichischen Klöster geistige
wie materielle Kultur um sich verbreitet haben. Häuser drängten
sich um die stillen Kirchenmauern, Handwerker siedelten sich an,
ihnen folgten die Künstler – wo ist die Grenze, die Handwerk von
Kunst scheidet? Aus weiter Ferne kam Nikolaus von Verden und schuf
im 12. Jahrhundert über dem Grabe des heiligen Leopold – er wurde
erst unter Kaiser Friedrich III. heilig gesprochen – den
Verduner Altar, eine köstlich bunte Emailarbeit auf vergoldetem
Kupfer, Darstellungen aus der biblischen Geschichte, die man wohl
eines der schönsten kirchlichen Kunstwerke von ganz Mitteleuropa
nennen darf. Die Temperagemälde auf der Rückseite sind die ältesten
bekannten österreichischen Tafelmalereien. Auch der Handel gedieh
im Schatten des Stiftes; bald entstand ein betriebsamer
Marktflecken mit steigendem Verkehr zu Lande und auf der Donau. In
freier, offener Landschaft, am Ufer des Stromes, der friedlich und
groß seine rauschende Flut vorüberträgt, inmitten besonnter
Rebenhügel werden die Menschen heiter und lebensfroh. Bald hieß das
Stift im Volksmund »zum rinnenden Zapfen«; weinselige Legenden
schlangen sich um die Riesenfässer im Keller, die mit dem berühmten
Heidelberger verglichen wurden; 1340 finden wir Gundacker von
Theben als Pfarrer in Kahlenbergerdorf, den »Pfaffen vom
Kahlenberg«, einen österreichischen Till Eulenspiegel voll
köstlichem Humor, der vor dem Herzog Otto dem Fröhlichen ein paar
Dutzend Totenschädel [bookmark: page025]25 den Berg hinabkollern läßt, um ihm die Lehre zu
geben: viel Köpfe, viel Sinn – denn selbst die Totenschädel rollen
einer rechts, einer links . . . Und so waren derbe, tolle
Volksbelustigungen nach Art des heute noch geübten
»Fasselrutschens« hier zu jeder Zeit beliebt.

		Der äußere Ausdruck der Machtfülle, die jene Babenbergergründung
besaß und durch Jahrhunderte zu behaupten verstand, ist die große
Stiftskirche. Das Langhaus zeigt noch die klaren, ruhigen Formen
des romanischen Stiles im 12. Jahrhundert; Türme und Turmhallen
sind neu, das Innere der Kirche wurde im Barockstil restauriert;
eine wahre Offenbarung aber ist der wunderschöne, alte Kreuzgang,
den der Propst Pabo am Ende des 13. Jahrhunderts erbauen ließ, und
die Freisingerkapelle mit ihrer »blühenden Gotik« im südöstlichen
Winkel des Domes. Donato Felice d'Allio, ein gebürtiger
Mailänder, hat seit 1730 jenen großartigen Umbau des
Klostergebäudes im Barockstil durchgeführt, der uns heute noch
entzückt. Damals entstanden auch die »Kaiserzimmer« und der
prachtvolle, unter der großen Mittelkuppel gelegene Marmorsaal mit
Deckenfresken von Daniel Gran. Aus jenen glanzvollen Zeiten, da die
österreichischen Prälaten mächtige Feudalherren waren, ragen diese
Denkmale herein in eine unruhige und unsichere Gegenwart. [bookmark: page026]26

		Dem Stift zu Füßen liegt die kleine Stadt, auch ein Stück
bodenständiger, festbegründeter Eigenart: mit Erkern und
Bogengängen und spitzen Giebeln, mit Resten von mittelalterlichen
Befestigungen, die bis zur Zeit Rudolfs von Habsburg zurückreichen,
ein bürgerlich-behagliches Pensionistenstädtchen. Die Zeit ist hier
stille gestanden; wenn der Wind in den Kronen der Lindenbäume wühlt
und die alten Leute in der Vorstadt zur Zeit der Abenddämmerung da
und dort auf den Bänken vor den kleinen Häuschen sitzen,
pfeifenrauchend und nachdenklich, so ist's wie ein Bild aus
Großvätertagen.

		Westlich von Klosterneuburg tut sich das Tal von Weidling
auf. Es ist einer der schönsten Winkel dieser Gegend, mit einer
fast südlichen Fülle der Vegetation, zur Frühlingszeit ein wahres
Blütenparadies. Vor hundert Jahren schilderte es ein Reisender mit
begeisterten Worten: »Es gefiel der ewigen Mutter Natur, nicht
ferne vom Ufer der Donau, am Fuße des Kahlenberges, ein kleines
Italien zu schaffen, friedlicher und glücklicher als jenes, und
nicht mit den Trümmern stolzer Jahrhunderte bedeckt. Ein heiteres
Menschengeschlecht lebt hier ungestört und patriarchalisch den
Beschäftigungen seiner schönen und nützlichen Bestimmung, emsig und
unermüdet gleich den Bienen; so genießt es, von den Plagen eines
erkünstelten Daseins ferne, alle Freuden, womit Gesundheit und ein
angenehm beschäftigtes Leben den Aufenthalt auf dem Lande
beglücken.«

		Weißt du aber, Wandersmann, daß du auf einer altehrwürdigen
Römerstraße dahinschreitest, wenn du von Klosterneuburg in
westlicher Richtung über Kierling und [bookmark: page027]27 Gugging nach Sankt Andrä
gehst? Ein Mithrasstein, 1733 gefunden, bezeugt, daß der Ort das
Comagene der alten Römer war. Auf dem Kumberg stand eine römische
Warte; denn am Südufer der Donau galt römisches Recht und römische
Kriegskunst, nordwärts aber war Barbarenland, Germanenland . . .
Hier hat vielleicht Severinus, der Apostel von Norikum, um 450
norischen Boden betreten. Der »Römerbrunnen« deutet noch heute in
jene ferne Vergangenheit. Im Hagenbach bei Sankt Andrä liegen
gewaltige Felsblöcke, Zeugen der großen Gewalt des Bächleins; dicke
Sandsteinplatten sind in Sand zerfallen, an zwei Stellen verengt
sich das Tal zu einer richtigen Klamm mit kleinen, durch Mauerwerk
verbauten Wasserfällen; im Frühling widerhallen hier die
Buchenwälder vom Sang der Schwarzplättchen, Meisen, Finken und
Rotkehlchen, Bachstelzen wippen mit ihren Schwänzchen und auf den
Wiesen wuchert der Hahnenfuß, die Lichtnelke, der dunkelblaue
Salbei, der Bocksbart und die Wiesenglockenblume; »du bist kurzer,
ich bin langer, also striten uf dem anger bluomen unde kle«, singt
der liebe alte Dichter aus schöner Minnesängerzeit.

		Nach Osten aber, wo die Auen zwischen Klosterneuburg und dem
Donaustrom jetzt in herbstlichem Feuer lodern, findet das
Landschaftsidyll seine würdige Fortsetzung. Kuhau, Hofau,
Kritzendorfer Au heißt es da; tote Arme, zu Kahnfahrten ladend,
schlängeln sich in der Wildnis der Bäume und Gebüsche dahin,
friedlich ziehen Straße und Eisenbahn durch eine grüne Welt; im
Schatten blühen die Veilchen zum zweitenmal und so still ist's, daß
du den Atem des Herbstes zu hören glaubst. Da liegt
Kritzendorf, [bookmark: page028]28 ein echtes Weinhauernest, in jedem Hause ragt die
Mostpresse, oft mit kunstvollem Schnitzwerk verziert, das auf
frühmittelalterliche, in letzter Linie römische Vorbilder
zurückgeht. Und die Menschen dieser Gegend haben das Schmalgesicht,
das man als Weinhauerantlitz bezeichnet hat, länglich geformt, mit
graublauen Augen, dünnen Lippen und schmaler Stirn. In der Au liegt
die große, mit allen denkbaren Bequemlichkeiten ausgestattete
Badeanlage von Kritzendorf; sie ist in den letzten Jahren noch mehr
in die Mode gekommen als das beliebte Familienbad am Gänsehäusel.
An heißen Sommertagen bringen Eisenbahnzüge und Lokaldampfer
ungeheure Menschenfrachten schon in den ersten Vormittagsstunden in
diese wirklich großstädtische Erholungsstätte. Ein vornehmes
Gasthaus mit großer Terrasse, Buschenschenken, eine bunte Zeltstadt
von kleinen bewimpelten Badehäuschen – ein reichbewegtes und
farbensattes Bild. »Kriz les
bains« nennt der Wiener Volkswitz schon seit langem den Ort,
obwohl im Hochsommer auf der ganzen Strandlinie von [bookmark: page029]29 Klosterneuburg
bis Greifenstein ein ununterbrochenes Badeleben herrscht.

		Oberhalb der Kritzendorfer Au fließt die Donau ganz nahe am
Abhang des Wienerwaldes dahin. Hier liegen bei dem Dörfchen
Höflein ausgedehnte, sehr alte Steinbrüche, aus denen die
großen Blöcke stammen, die man zum Bau des Wiener Stephansturmes
verwendet hat. Wenn wir stromaufwärts wandern, sehen wir zur
Rechten die Ebene von Korneuburg und das Schloß Kreuzenstein, links
steigen hart am Rande der Straße die Berge empor. In gewaltiger
Krümmung wendet hier der Strom, der durch das Tullnerfeld in genau
östlicher Richtung floß, seinen Lauf gegen Südosten. Wo die Biegung
beginnt, liegt in halber Höhe des Berges, mitten zwischen den
dichten Buchenkronen, die Ruine des alten Raubritternestes
Greifenstein. Ein kurzer, steiler Aufstieg führt vom Tal
hinauf; bald steht man im Vorhof dieser kleinen Donausperrburg, die
seit dem 17. Jahrhundert völlig verödet war, bis sie Fürst Johann
von Liechtenstein wieder herstellen und wohnlich einrichten ließ.
Der Schlußstein der alten, längst vermauerten Treppe, die einst ins
Innere führte, zeigt den Eindruck einer Riesenhand. Um solche
Naturspiele schlingen [bookmark: page030]30 romantische Sagen ihr Rankengewirr; die
Greifensteiner erzählt von der Liebe des schönen Burgfräuleins
Etelina zu dem armen Knappen Rudolf und von der Flucht des
Liebespaares in die Waldwildnis, wobei der alte treue Burgkaplan
Emmerich nach Kräften behilflich ist; aber der heimgekehrte Vater,
der wilde Graf Reinard, läßt in sinnloser Wut den armen Geistlichen
ins Burgverließ werfen, wo er so lange schmachten muß, bis endlich
der Burgherr auf einer Jagd seine Tochter und ihr Knäblein, in
Lumpen gehüllt, an den Knochen getöteter Waldtiere nagend, in einer
Höhle wiederfindet, wie Graf Siegfried die arme Genoveva. Von Reue
ergriffen, verzeiht er seiner Tochter und dem Knappen und will den
Kaplan Emmerich selbst aus dem Kerker holen – da stürzt er auf der
Treppe und bricht das Genick. Sterbend krampft er seine Faust in
den Schlußstein der Treppe. Sein Geist aber kann erst Ruhe finden,
bis jener Stein zerbrochen sein wird; und so greifen denn alle
Gäste der Burg fleißig in den Felsen, um ihn morsch zu machen und
beizutragen zur Erlösung der armen Seele. Andere Sagen berichten
von einem unterirdischen Gang nach Kreuzenstein oder auch von der
Gefangenschaft des englischen Königs Richard Löwenherz, der
sicherlich niemals hier gesessen ist – eine Zeitlang gab es keine
Burgruine im ganzen Donautal von Melk bis Wien, die ihn nicht
beherbergt haben wollte. Man hört dem Geplauder des Führers mit
halbem Ohr zu und genießt dabei den prächtigen Blick aus den
Fenstern [bookmark: page031]31 der niedrigen Burgzimmer oder von dem Turmumgang –
das weite Stromtal mit Auen und Sandbänken, das Tullnerfeld, die
lange schwarze Doppellinie der Eisenbahn.

		Aber dann steigt man gerne wieder den steilen Burgfelsen hinab
und taucht unter in dem großen, tiefen Meer der Buchenwälder. Nach
Hadersfeld führt der Weg, dem kleinen, auf der Hochfläche
über der Ruine gelegenen Dörfchen mit dem schlichten Wirtshaus und
der hübschen Glasveranda, wo es sich so wunderschön träumen läßt,
allein oder zu zweien . . . Es ist ein richtiger Liebesweg, vom Tal
hinauf zur Ruine und dann weiter in diesen köstlich versteckten
Waldwinkel, so recht vom lieben Gott gemacht für zwei Menschen, die
sich mit Blick und Händedruck Dinge zu sagen haben, die jedem
Dritten langweilig und lächerlich sind. Wieviel Tausende von
verliebten Leutchen sind wohl schon durch diesen hölzernen Torbogen
geschritten, der in plumpen Buchstaben die Aufschrift trägt:
»Willkommen in Hadersfeld« . . . Und dann noch ein Stückchen
weiter, zu dem einsamen Obelisken, den der alte Fürst Liechtenstein
aufstellen ließ, mit seiner schönen Fernsicht! Ach, es tut nicht
gut, einsam nach Jahren solche Stätten wieder aufzusuchen, im
Herbste der Natur und des Lebens.

		Wenn die Berge von Hadersfeld und Greifenstein den nördlichen
Pfeiler des donauwärts gerichteten Wienerwaldzuges darstellen, so
ist der Hermannskogel dessen südlichster Grenzstein. Man kann ihn
von Grinzing aus über Krapfenwaldl nehmen oder Sievering zum
Ausgangspunkt wählen – die Stunde Gehzeit wird reich belohnt. Weiß
und leuchtend zeigt sich Schloß Kobenzl mit seinen
ausgedehnten Gartenstadtanlagen und dem prächtigen Park. [bookmark: page032]32 An ihm hat
Graf Kobenzl zwanzig Jahre lang arbeiten lassen; nach seinem Tode
kam Park und Schloß in den Besitz des Freiherrn von Reichenbach,
der dort spiritistische Versuche unternahm und sein »Odlicht«
entdeckte, nebenbei auch ein gewaltiger Geldmann und
Großindustrieller war, der in der Gegend den Ruf eines Wundermannes
besaß. Unweit des Kobenzls liegt das Krapfenwaldl, die zweite
Haltestelle der Zahnradbahn – gibt es einen annähernd so lustigen
und echt wienerischen Namen? Die Rebenhügel, die Übergangszone
zwischen der Stadt und dem Gebirge, verschwinden – der Wald tritt
seine Herrschaft über Land und Leute an.

		Das ist der Hermannskogel, mit seinen 543 Metern der
höchste Punkt des Wiener Gemeindegebietes, der die ganze
Kahlengebirgsgruppe beherrscht. Von der Habsburg-Warte, die man von
vielen Stellen Wiens sehen kann, bietet sich eine Gipfelrundschau,
die in solcher Nähe der Großstadt ihresgleichen sucht; so weit das
Auge reicht, Hügel, [bookmark: page033]33 Rücken, sanfte Kuppen, Berge, steigend und
anschwellend in grüner Melodie, eine Sinfonie des Waldes. Und fern
im Süden, duftblau und verträumt, die Alpengipfel des Hochschwab
und des Ötschers. Dazu die große, in voller Schönheit hingebreitete
Stadt, die von keinem anderen Punkte aus so vollständig überblickt
werden kann; und das Wiener Becken, ehemaliger Meeresboden, das
Marchfeld, die Tullner Ebene, wo die Feldfrucht gedeiht, die uns
Brot liefert, die Rebenhügel, die uns mit dem Getränk versorgen,
das seit Vater Homers Zeiten das »herzerfreuende« genannt wird, die
Berge, die jenes köstliche Trinkwasser spenden, um das uns andere
Großstädte beneiden. Wer diese Landschaft durchdringt mit Blicken
und Gedanken, dem enthüllt sich das Wesen des deutschen
Österreichers.

		Und dann wandern wir, die Grenze des Gemeindegebietes
überschreitend, in westlicher Richtung auf der schönen Straße nach
Unter- und Ober-Weidlingbach. Weit verstreut über Hügel, Wald und
Wiesenrücken liegt die Ortschaft; hier waltet schon durchaus der
Charakter der eigentlichen Walddörfer. Die Wohnhäuser zeigen im
allgemeinen die bekannte fränkische Bauart. Wir treten in eines der
größeren Gehöfte; ruhig und kühl mißt uns der Blick des Besitzers,
in einem Winkel seines luftgebräunten Gesichts zuckt leises
Mißtrauen gegen die Menschen der [bookmark: page034]34 Großstadt; aber ein gutes
Wort, ein harmloser Scherz, und es ist überwunden und löst sich in
jene gehaltene Heiterkeit auf, die den Grundzug im Wesen des
Niederösterreichers bildet. Ein großes Einfahrtstor für den
hochbeladenen Heuwagen, ein kleines Türchen daneben für die
Hausbewohner führen in den schmalen Hof; in der Mitte hebt sich der
Taubenschlag, rechts liegen die Stallungen unter einem Dachfirst
mit dem Wohngebäude, links die Wohnung der alten Leute, das
»Ausnahmsstüberl«, dahinter ein kleines Gemüsegärtchen, rückwärts
die Scheuer; alles leicht zugänglich für Freund und Nachbar – der
Deutsche fränkischen Stammes ist lebensfroh, sucht Gemeinsamkeiten,
schätzt und liebt Geselligkeit. Er ist grundverschieden vom
Bajuvaren, der am Nordgehänge des Wienerwaldes und im offenen
Donautal siedelt; dort sind die Höfe breit und quadratisch
angelegt, konnten im Notfall in früheren, unsicheren Zeiten auch
besser verteidigt werden als die Gehöfte der von der Natur schon
geschützten Wald- und Gebirgsbewohner; zudem ist der Bajuvare
Eigenbrötler und betont gerne seine von den andern verschiedene
Art. Doch ist der eigentliche Landwirt im Wienerwald selten; die
großen, gesegneten Breiten mit der Fülle wogender Getreidefelder
fehlen hier; Geflügel, Kühe, Ziegen, deren Zahl in den letzten
bitteren Entbehrungsjahren sehr zugenommen hat, Pferde zum
Befördern des Holzes aus dem [bookmark: page035]35 Walde: das sind die
Haustiere des Waldbauern, seine Gefährten, seine Freunde in der
Einsamkeit. Denn einsam und eintönig ist's hier; stundenlang kann
man im Reich des Buchenwaldes wandern, ohne einem Menschen zu
begegnen. Und das lebensfrohe Sonntagsvölkchen der Wiener
Ausflügler, das auf den weiten Wiesen seine Feste feiert mit
Schmausen und Tanz und Musik, daß die Wälder vom Jubel der großen
und kleinen Kinder widerhallen: es dringt selten in diese grüne
Wildnis ein. Nur der Nachtwind greift in die Riesenharfe der
Waldbäume und singt das Schlummerlied der träumenden Natur; du
fühlst es: hier bist du im Herzen des Wienerwaldes.

		Über den Vogelsangberg und das Krapfenwaldl pilgern wir wieder
nach Grinzing zurück, um den Kreis unserer Wanderung zu
schließen. Und in einem der kleinen, gemütlichen Gasthäuser, über
dessen Toreinfahrt der verheißungsvolle Föhrenzweig baumelt, gönnen
wir uns vielleicht auch eine bescheidene Stärkung und einen Schluck
des berühmten Grinzinger Weins, dessen Ruf überall der beste ist;
hatten doch die Grinzinger nach einer alten Sage das Recht, allen
mit fremdem Wein gefüllten Fässern, die nach ihrem Dorfe gebracht
wurden, den Boden einzuschlagen . . . Auch Grinzing hat seine
Geschichte; das Geschlecht der Herren von Gründsing, das dem Dorfe
den Namen gab, bestand bis in das 14. Jahrhundert. Im Jahre 1683
erfuhr der Ort die volle Wut der fliehenden Türken, die aus ihren
Schanzen zwischen Döbling und Währing vertrieben worden waren. Aber
das ist lange her; auf blutgedüngtem Boden sind fröhliche Weinreben
gewachsen, vergessen sind die Qualen derjenigen, die damals ein
bitteres und grauenvolles Sterben erleiden mußten – das Leben ist
immer stärker als der Tod. [bookmark: page036]36

		 

	
		
		II.

		Nachdenkliche Heurigenfahrt

		Sievering – Neustift am Walde – Salmannsdorf –
Hameau – Exelberg – Neuwaldegg – Sophienalpe –
Hainbach – Mariabrunn – Hütteldorf.

		»Ausg'steckt is!«

		Die grünen Fichten- und Föhrenbuschen winken von den
Wirtshaustüren, baumeln an langen Stangen unter Hausgiebeln als
»des Herrgotts Zeigefinger, daß hier heuriger Wein zu haben ist«;
und wir wandeln mit bedächtigem Genießerschritt in jene stille
Gegend, wo der Wein bis in die Dorfstraßen hineinwächst: nach
Sievering, dem uralten Weinbauernestchen mit seinen steilen,
vielfach [bookmark: page038]38 gekrümmten Gassen, seinen klotzigen,
dickgemauerten, kleinfenstrigen Häuschen, an deren Wänden überall
die Reben emporklettern, gerade so wie damals, als Mozart,
Schubert, Grillparzer und wer sonst noch im alten Wien dem
staubigen Alltag gerne ein Schnippchen schlug, allsonntäglich das
gesegnete Gelände durchstreifte und voll neuer Melodien und
Gedanken wieder in seine kleinen, armseligen Wohnräume
zurückkam.

		Damals stand die schlichte, bäuerlich derbe gotische Kirche, die
aus dem 14. Jahrhundert stammt, noch mitten in der freien,
wiesenduftenden Landschaft, mit dem mächtigen Turm, den man, wohl
ohne zureichenden Grund, als ein propugnaculum, einen Wartturm der alten Römer,
angesprochen hat. Heute drängen sich von allen Seiten Gärten und
Landhäuser an die Kirche heran, und hätte sie nicht ihre
Ellbogenfreiheit gebraucht und wenigstens eine leidlich breite Zone
von Baumanlagen um ihre strengen Mauern gelegt als ein grünes
noli me tangere, so hätten ihr die
nicht immer geschmackvollen Neubauten reichgewordener
Emporkömmlinge längst die Lebensluft abgewürgt.

		Und doch ist dieses Sievering viel bodenständiger und
urwüchsiger geblieben als die anderen Villenorte; einem schlichten,
rotwangigen Winzermädel möchte man es vergleichen, während Dornbach
oder Pötzleinsdorf schon zur Modedame geworden ist. An der Donau
bei Nußdorf beginnt diese bunte Kette und legt sich im mächtigen
Halbkreis um den Westen der Stadt; Grinzing, Sievering,
Pötzleinsdorf, Dornbach, Hütteldorf, Ober Sankt-Veit, Lainz,
Hetzendorf. Dort im Süden liegt schon eine andere Welt: [bookmark: page039]39 die Ebene des
Wiener Beckens, wo in Hunderten von Fabriken die Industrie der
Großstadt fiebert und Land und Menschen ein grundverschiedenes
Gesicht tragen.

		Wohl sind alle diese Orte längst in das Wiener Gemeindegebiet
einbezogen. Aber wenn auch die Straßentafeln in Neustift am Walde
den Vermerk »XVIII. Bezirk« tragen, der freundliche,
langhingedehnte Ort mit dem idyllischen Kirchlein ist auch heute
noch eine Persönlichkeit. Und dem richtigen Weinbeißer ist es
durchaus nicht gleichgültig, ob er sein Gläschen in Nußdorf,
Dornbach oder Grinzing trinkt.

		Und gar verschieden sind auch die Lokale, wo der gute Tropfen
verabreicht wird.

		Da gibt es kleine, nur aus ein paar niedrigen Stuben bestehende
Weinbauerhäuschen, deren Besitzer die Schankgerechtigkeit besitzen
und für die Zeit, da sie den selbst gekelterten Wein ausschenken
dürfen, oft die Möbel des größten Zimmers ausräumen, um für die
Gäste Raum [bookmark: page040]40 zu schaffen; hier herrscht noch die Gemütlichkeit
vergangener Zeiten, der Hausvater selbst schenkt ein, man verzehrt
auf einfachen Holztischen das mitgenommene bescheidene Nachtmahl,
die unbedingt notwendige, stimmungsvolle »Heurigenmusik« wird von
einer Geige, einer »Klampfen« oder Zither und von den wacker
mitsingenden Gästen selbst besorgt, eine vom Deckenbalken
herabhängende Petroleumlampe beleuchtet Szenen, würdig eines
niederländischen Meisterpinsels. Andere Gaststätten sind schon
anspruchsvoller; da steht am Rand des Waldes oder der Wiese ein
eigens zum Zweck erbautes hölzernes Blockhaus mit größeren Räumen
und allerlei Behaglichkeit, oder ein altes Wohngebäude ist den
Besitzern abgekauft und entsprechend hergerichtet worden; eine
kleine Musikkapelle spielt, wohlhabende Bürger mit Frauen und
Kindern bilden das Sonntagspublikum und lassen auftragen, was gut
und teuer ist – und es ist hier alles teuer, wenn auch nicht immer
gut. Es gibt verschiedene Sorten Wein und zur Bedienung genügen der
Hausvater und seine Familie lange nicht mehr. Doch sind die Namen
der Lokale immerhin noch ein wenig altbürgerlich – zur Resitant,
zur Annamirl, zur Gisl auf der Mauer . . . Man ißt und trinkt
reichlich, aber man kennt sein Maß, und Arm in Arm, mit bunten
Lampions, singend und trällernd tritt man den Heimweg zur
Haltestelle der Elektrischen an. Die dritte und unerfreulichste
Gattung der Weinlokale aber trägt schon an der Eingangspforte das
warnende Mal »Luxusbetrieb«. Ankunft und Abfahrt vollziehen sich im
Auto, und was dazwischen liegt, heißt Schiebertum, Halbwelt,
unverschämtes Kellnerpack, Blasiertheit, öde [bookmark: page041]41 Stimmungshascherei – ein
Zerrbild der Wiener Gemütlichkeit.

		Von Neustift am Walde führt uns eine prächtige breite Straße
nach Neuwaldegg und Dornbach. Hier fanden am
12. September 1683 die letzten Kämpfe statt, welche der
Belagerung Wiens ein Ende machten; über Salmannsdorf und Neustift
marschierend, griffen die Polen unter Sobieski die traurigen Reste
des Türkenheeres an, als der entscheidende Schlag der deutschen
Hilfsvölker gegen die Hauptarmee im Norden des Schlachtfeldes
bereits gefallen war. Armer Sobieski! Alle die prahlerischen Briefe
an deine Gattin, das »innigstgeliebte Mariechen«, in denen du dich
als den Retter Wiens hinstellst, haben dir bei der Nachwelt nichts
genützt und dir und den Deinen bleibt der traurige Ruhm, das mit
unermeßlicher Beute gefüllte Lager des Kara Mustafa auf der Schmelz
wacker geplündert zu haben, während die Deutschen das fliehende
Türkenheer verfolgten.

		Betreten wir den wunderschönen, oberhalb Dornbachs gelegenen
Park des Schlosses Neuwaldegg. Hundert Jahre nach der großen
Türkenschlacht hat ihn Graf Lacy, der Günstling und Vertraute
Kaiser Josefs II., anlegen lassen und ein ganzes Menschenalter
hindurch arbeitete er an dem Riesenwerk. Wie es ward und wuchs,
unablässig gefördert von der liebevollen Fürsorge seines Schöpfers,
ist wahrlich eine kurze Betrachtung wert; denn der Park von
Neuwaldegg ist der größte und älteste von ganz Österreich, und sein
Begründer, mag er auch von dem völlig unkriegerischen Kaiser Josef
als Feldherr sehr stark überschätzt worden sein, hat sich vollen
Anspruch auf den [bookmark: page042]42 Dank der Nachwelt erworben. Englische Lords, dem
Feldmarschall befreundet und selbst Besitzer großer Gärten in ihrer
Heimat, förderten das Werk mit Rat und Tat; Kaiser Josef, der große
Gartenliebhaber, der den Wienern seinen Augarten erschloß, nahm
starkes Interesse daran; noch steht die kleine, zierliche Kapelle
mit dem säulengetragenen Portal, die Lacys und seines Freundes
Browne sterbliche Reste umschließt. Die Marswiese mit der Statue
des ruhenden Kriegsgottes, der Gladiator, der sterbende Krieger,
die große steinerne Vase, das Ruheplätzchen am Spiegelteich, der
Dianatempel: hier spricht die köstliche, unseren Zeiten nicht mehr
erreichbare Gartenkunst des 18. Jahrhunderts zu uns, Ausdruck und
Symbol jener »Rückkehr zur Natur«, die Rousseau predigt. War das
nicht im Grunde die gleiche dunkle Sehnsucht der armen, luft- und
lichthungrigen Stadtmenschen, die heute Tausende von Wienern an
jedem Sonntag in die grünen Arme ihres geliebten Wienerwaldes
treibt? [bookmark: page043]43

		Wenn der Feldmarschall Graf Lacy, durch seinen Park
lustwandelnd, an dem chinesischen Landhaus, den Tropfsteingrotten,
den Springbrunnen und lauschigen Bosketten vorbei zum Dianatempel
kam und an dessen Rückseite durch den schönen Eichen- und
Buchenwald emporstieg, gelangte er zu seinem Lieblingsaufenthalt,
dem Holländerdörfel oder Hameau. Siebzehn kleine Häuser standen auf
der umfriedeten Wiese, rindenbekleidete Hütten, vor welchen nach
holländischer Art je ein Baum gepflanzt war. »Die Aussicht« nannten
Lacy und Browne jene Stelle. Der alte F. C. Weidmann, der
im Jahre 1823 die Umgebungen Wiens beschrieb und von der großen und
weitläufigen Anlage des Hameaus noch viel mehr erhalten sah als wir
Heutigen, schildert den Blick von dieser Anhöhe mit der ganzen
[bookmark: page044]44
Gefühlsseligkeit seines Zeitalters: »Eine Treppe von 21 Stufen
führt in den herrlichen freundlichen Salon des Marschallszimmers;
das Herze pocht freudiger bey der unermeßlichen Fernsicht, welche
sich hier dem Auge öffnet. Über einen großen, herrlichen, reichen
Theil unseres geliebten Vaterlandes schwingt sich hier der
staunende Blick im Gefühle des gerechtesten Wohlgefallens an dem
theuren heimischen Boden; wo man hinabschaut: in die reizenden
Thäler, welche der stille Weidlingbach durchrieselt, oder über den
Silberspiegel des alten Isters, und die gesegneten Ebenen des
Marchfeldes, oder gegen die Kaiserstadt hin, auch hinunter gegen
die Ebenen Ungarns, allüberall zeigt sich eine Fülle von Reiz, von
Abwechslung und Schönheit, welche den Beschauer fast festbannt an
dieses herrliche Plätzchen.«

		Hier entfaltete sich das buntbewegte Leben auf dem Edelsitz
eines Kavaliers im 18. Jahrhundert. Die Anwesenheit Lacys zog Gäste
aus den höchsten Ständen in das stille Dörfchen; sie kamen im Glanz
ihrer brokatenen Westen und goldbetreßten Röcke, ihrer seidenen
Strümpfe und Galanteriedegen, ihrer Reifröcke und gepuderten
Frisuren und in ihrem Gefolge kamen alle diejenigen, denen in Wien
der Wettbewerb und das Angebot zu groß war: Musiker, Maler, Tänzer,
Schauspieler und Dichter. Was mag da droben geleuchtet und gesprüht
und geklungen haben an Sommerfesten und Feuerwerk, an
Theatervorstellungen, Jagden, Tanzunterhaltungen und
Schäferspielen! Wie eifrig mag man jenen tändelnden Naturkultus
getrieben haben, in dem sich das sentimentale Jahrhundert so sehr
gefiel! [bookmark: page045]45

		»O site de mon choix!
hameau que je préfère,

Heureux qui vit içi tranquille et solitaire!«

		so ließ Graf Lacy auf das Rindenhüttchen
schreiben, das er zu seinem Aufenthalt gewählt. Beneidenswertes
Zeitalter!

		Von Neuwaldegg führt eine der schönsten Straßen des
Wienerwaldgebietes über die Rohrerhütte und den Exelberg zur Höhe
der Sophienalpe empor. Wer den ganzen Zauber der
Waldgebirgslandschaft erleben will, der muß da droben stehen, auf
der Franz Karls-Aussicht, wenige Minuten nach Sonnenuntergang,
wenn Tag und Nacht sich die Hände reichen, wenn die ganze
Westhälfte des Himmels noch die warmen Farbentöne von Rot und Gelb
zeigt und die phantastischen Wolkenburgen lodern und glühen, als
stünden Himmel und Erde dort in den Flammen einer Götterdämmerung;
im fernen Osten aber liegt auf blaugrauer Wolkenbank ein müder,
grünlich silberner Mond. Und ringsum das Schweigen der Wälder, die
Angelus Silesius-Stimmung der großen, großen Sehnsucht nach
Frieden, aus der Goethe sein wunderbares »Über allen Gipfeln ist
Ruh« geschöpft hat. Vielleicht stand Franz Schubert in einer
solchen Abendstunde auf der einsamen Höhe, als er die Melodie zu
jenen Dichterworten fand, und die gleiche unbegreiflich hohe Macht
goß ihm die Töne ins Herz. Es gibt einen Gott der Stunde, wie es
einen Gott des Ortes gibt.

		Die Straße hält sich noch kurze Zeit auf der Höhe, um sich dann
in großen Serpentinen in das waldige Tal von Hainbach
hinabzusenken. Geheimnisvoller Reiz umwittert diese weißen stillen
Straßen, und ihre ruhige Linie singt das ewige Lied von Wanderlust
und Wanderromantik. [bookmark: page046]46

		Aus der kühlen Dämmerung des Buchenwaldes taucht sie auf, zieht
an stillen Waldwiesen vorüber, steigt und fällt, dehnt und streckt
sich wie der Leib eines Tieres in wohligem Behagen, leuchtet auf im
Sonnenglanz und verdämmert wieder im grünen Waldesschatten. Und man
geht und geht und geht, der Tritt des Fußes wird zu Takt und
Rhythmus, und aus der Tiefe alter Kindheitserinnerungen löst sich
Wort und Weise: oh wandern, wandern, meine Lust, oh wandern! Herr
Meister und Frau Meisterin, laßt mich in Frieden weiter ziehn und
wandern – und wandern!

		Hainbach. Ein Wiesenplatz, ein paar Baumgruppen, einige
Wirtshaustische, eine Kegelbahn, eine kleine Gesellschaft von
Ausflüglern, fröhlich die mitgebrachten Proviantbüchsen leerend,
und ein Rudel Wandervögel. Braune Mädel mit Rucksack, Hängezöpfen
und blanken Waden, sehnige Burschen ohne Hüte; einer stimmt die
Laute und singt ein Lied aus dem Zupfgeigenhansel. Und die Bürger
am Nachbartisch hören zu, lächelnd, neugierig und ein klein wenig
neidisch; als sie selbst noch so jung und wanderfroh waren, galt
solche harmlose Heiterkeit und Kameradschaft zwischen
heranwachsenden Buben und Mädeln als Verbrechen gegen die
hausbackene Moral. Die älteren Frauen sehen sich an, zischeln,
entrüsten sich über die Jugend von heute und der Zupfgeigenhansl
singt: »Schwäbische, bayrische Dirndlein, juchheirassassa, muß der
Schiffsmann fahren!«

		An dem Stifterbaum in Hinterhainbach haben Freundeshände einst
eine Gedenktafel angebracht, und das Haus, in dem er schöne,
gestaltungsfrohe Jahre seines stillen Dichterlebens verbrachte,
stand bis vor kurzem noch in seiner alten Gestalt; gerne denkt man
sich den schweigsamen [bookmark: page048]48 Malerpoeten an dieser Stelle, ihn, der an der
Staffelei immer der Dichter und mit der Schreibfeder in der Hand
immer der Maler war. Wie oft mag er am Ufer des geschwätzigen
Mauerbaches gesessen und dem Herzschlag des geliebten Waldes
gelauscht haben wie einst in der Böhmerwaldheimat! Oder er griff
zum Wanderstab und zog die schöne Straße hinab, die am Laudongrab
vorüber nach Hadersdorf und Mariabrunn führt; dort hätte er sogar
einmal Professor an der Forstakademie werden können, wenn er nicht
unbegreiflicherweise am Tage der mündlichen Lehramtsprüfung einfach
ausgeblieben wäre, nachdem die schriftliche bereits mit gutem
Erfolg bestanden war. Ein echt österreichisches Poetenstückel.

		Wo der Mauerbach in die Wien mündet und das Tal dieses
launischen und ungebärdigen Wildbaches, den man jetzt endlich mit
Stauweihern und Steindämmen gebändigt hat, sich zu einer großen
Überschwemmungsebene verbreitert, liegt Mariabrunn.

		Vater Eichendorff – diesen Ort hättest du sehen sollen. Es gibt
Sommerabende, an denen alle Geister der Romantik um die alten
Klostermauern schweben. Wenn man auf der Brücke steht, die über das
große Staubecken führt, zur Linken die Mauer des Tiergartens und
das Auhoftor mit den mächtigen steinernen Ebern, rechts die Hänge
des Wolfersberges, vor sich den schlanken barocken Kirchturm, der
sich so fein vom Abendhimmel abhebt; wenn die Aveglocke läutet und
von den Wiesen die weißen Duftschleier des Nebels aufsteigen – dann
webt auch die Märchenstimmung ihre Schleier um die Wirklichkeit und
die alten Sagen von der Gründung Mariabrunns finden den [bookmark: page049]49 Weg in unser
Gemüt – wie Gisela, Witwe des großen Ungarkönigs Stephan des
Heiligen, zu Beginn des ungarischen Bürgerkrieges vom Markgrafen
Adalbert dem Siegreichen von Babenberg ritterlich aufgenommen,
einst in diese Gegend kam; ein schleichendes Fieber verzehrte ihre
Kräfte, ärztliche Hilfe vermochte nichts mehr; auf den Wiesen
wanderte sie umher, vom Duft der Waldkräuter Genesung hoffend. Da
kam sie an eine kleine, dicht bewachsene Quelle und auf dunklem
Wasserspiegel glänzte ihr ein schwimmendes, aus Lindenholz
geschnitztes Madonnenbild entgegen. Sie zog es heraus und trank aus
der Quelle, da wich die Krankheit. Eine hölzerne Kapelle empfing
das Gnadenbild; fromme Hände erbauten eine Wallfahrtskirche,
zahlreiche Pilgerzüge brachten Leben und Verkehr in diesen bisher
öden und gemiedenen Teil des Waldgebirges. Als am Ende des 13.
Jahrhunderts eine gewaltige Überschwemmung des Wienflusses die
Gegend verheerte, wurde das Gnadenbild ein Raub der Fluten, aber
wunderbarerweise fanden es Landleute bei Weidlingau wieder auf. In
der dortigen Kirche blieb es zweihundert Jahre – dann kamen die
Scharen des wilden Matthias Corvinus, des Königs von Ungarn, die
Kirche ward zerstört und die hölzerne Madonna von Söldnern in
denselben Brunnen geworfen, in welchem sie vierhundert Jahre früher
die fromme Gisela zuerst gesehen hatte. [bookmark: page050]50 Dreizehn Jahre lang lag sie
da – dann fand sie ein Kriegsmann Maximilians. Das war ein Fall für
den romantisch veranlagten Habsburger! Seltsam ergriffen von den
wunderbaren Schicksalen des Gnadenbildes, befahl er, ihm abermals
eine Kapelle zu errichten, und bis zum Türkeneinfall 1529 wurde es
dort verehrt. Und während ringsum alle Dörfer, Kirchen und
Schlösser in Flammen und Trümmer sanken, entging die unscheinbare
kleine Kapelle der Zerstörungswut des Feindes; als dieser 1683
wiederkam, retteten die Mönche des Augustinerklosters die
Mariabrunner Madonna auf die Felsenburg Rabenstein. Ein Jahr nach
dem Entsatze Wiens gelangte sie endlich zur Ruhe; Leopold I.
ließ das Bild wieder in die Wallfahrtskirche bringen; dort steht
jetzt die Madonna, die so viel erlebt hat, auf dem Hochaltar, von
Augustiner-Ordensbrüdern am Ende des 18. Jahrhunderts mit mehr
gutem Willen als künstlerischem Geschmack erbaut. Eine ungeheure
Zahl gutgemeinter Votivbilder im Seitengang der Kirche bezeugt die
Verehrung, die sie weitum genießt. Auf Kunstwert darf das Bildwerk
wohl ebensowenig Anspruch erheben wie die meisten anderen
Wallfahrermadonnen. Der alte Kirchendiener steigt just auf einer
langen, schmalen Leiter zu ihr empor, löst sorgsam das rote
Kleidchen mit dem goldenen Gürtel ab und schmückt die Madonna mit
einem goldgestickten Mantel aus weißer Seide, weil doch morgen der
Mariabrunner Kirchtag ist. Und das rotbäckige, freundliche
Nonnengesicht scheint zu lächeln. . . . .

		Der Mariabrunner Kirchtag! Stifter hat ihm in seinen Skizzen aus
dem alten Wien eine prächtige Schilderung gewidmet. »Ein wahres
Volksfest« nennt er ihn. Und [bookmark: page051]51 einen Nachklang davon kann
man heute noch an jedem 8. September spüren; da brandet das
helle, frohe Leben um die Kirchenmauern, die Buden sind bunt von
Gebetbüchern, Rosenkränzen, Kindertrompeten und allerlei Spielzeug;
Kinder schwärmen und tollen herum und in dem Gasthof knapp an der
Kirche ist ewiges Leben. Und inmitten des Trubels hebt sich der von
vier schlichten Säulen getragene Überbau der uralten Quelle, die
zweimal das Gnadenbild empfing. Die Inschrift, die vom Kaiser
Maximilian und der Auffindung des Heiligtums im Jahre 1490 erzählt
und nach Weidmann noch vor hundert Jahren vorhanden war, ist leider
verschwunden.

		Aber noch so mancher Fleck hier ist historisch! In Mariabrunn
hat im Jahre 1662 Abraham a Sancta Clara das Ordensgelübde als
Augustinermönch abgelegt und sich in einer Reihe von Jahren
Verdienste um die Kirche und das Kloster erworben. Abraham a Sancta
Clara, der wackere Helfer und Tröster in der Pestnot, der
unerschrockene Freund der Armen und Unglücklichen, der am Kaiserhof
die Sprache eines aufrechten Mannes zu reden wagt und hohen Herren
die unangenehmsten Wahrheiten ins Gesicht schleudert; Abraham, der
große Kanzelredner, voll Laune, sprühend von echt österreichischer
Lebensfreude und doch wieder voll tiefsinnigem Ernst! Kein
Geringerer als Schiller [bookmark: page052]52 hat von ihm gesagt, er sei
ein prächtiges Original und es wäre eine interessante und
keineswegs leichte Aufgabe, es ihm zugleich in der Tollheit und in
der Gescheitheit nach- oder gar zuvorzutun.

		Und wenig über hundert Jahre später spielte in Mariabrunn wieder
eine bedeutsame Szene in dem unendlich bunten Drama
deutschösterreichischer Kulturgeschichte: Josef II., der
eifrige Reformer und Gegner der allmächtigen Jesuiten, nahm
Abschied vom Papste Pius VI., der ihn bei seinem Besuch in
Wien vergeblich von seinen Reformen abbringen wollte. Eine
Marmortafel über dem Haupteingang der Kirche berichtet, sie wären
»unter zärtlichen Umarmungen, unter den Tränen der Anwesenden«
voneinander gegangen, am 22. April 1782.

		Längst sind die Augustinermönche aus dem Kloster Mariabrunn
fortgezogen; das Gebäude wurde später zur Forstakademie umgestaltet
und ist heute eine forstwirtschaftliche Versuchsstation; zwischen
Auhof und Weidlingau aber entstanden in unseren Tagen die großen
Stauanlagen der Wienflußregulierung. Sie sollen bei Hochwasser die
Fluten zurückhalten, bei Trockenheit ein Durchspülen der Wiener
Kanäle gestatten; auf den weiten Flächen der Staubecken spielen die
Wiener Kinder, und das tiefst gelegene ist in eine Badeanlage
verwandelt, wo sich die Jugend an heißen Sommertagen im Wasser
vergnügt.

		Am Südabhang des Wolfersberges zieht die Straße gegen
Hütteldorf. Überall breiten sich die Schrebergartenkolonien
aus; hoch auf die Berghänge hinauf klettern die bunten kleinen
Holzhäuschen und fleißige Hände pflanzen, pflegen und ernten Gemüse
und Obst. Das ist ein gutes [bookmark: page053]53 Zeichen und eine frohe
Verheißung für die Zukunft. Aus der steinernen Umklammerung der
Stadt fliehen die arbeitenden Menschen zu Tausenden hinaus in die
Natur, schließen einen heiligen Bund mit der mütterlichen Erde, aus
der die reinsten und tiefsten Freuden unseres Lebens erblühen.
Nicht Genußsucht und Vergnügungsgier hat sie herausgetrieben; denn
die Anlage und Pflege des Schrebergartens erfordert namenlose Mühe
und Geduld. Wie sie das Wasser zu den Beeten schleppen, wie sie
umgraben, jäten, düngen, den Boden behacken im Schweiß ihres
Angesichts – wie sie sich freuen, wenn endlich, endlich im Herbst
die kleine Ernte auf Handwägelchen, in Rucksäcken und Körben
eingebracht wird!

		Auf dem Hügelrücken zwischen Mariabrunn und Hütteldorf erhebt
sich die große Anlage der Heil- und Pflegeanstalt Steinhof.
Die Goldkuppel der Kirche Otto Wagners – der ersten Kirche im
modernen Stil – leuchtet weit in das Land hinein. Ein Wagnis war
es, diese Kirche zu bauen – aber es ist gelungen. Sie fügt sich in
die Farben, Formen und Linien der Landschaft gefällig ein und wird
nicht mehr als etwas Fremdes empfunden wie zur Zeit ihrer
Entstehung. Und so beherrscht sie die breiten Gassen und grünen
Anlagen dieser ernsten Stätte, wie der Geist wahrer
Menschenfreundlichkeit unser Verhältnis zu den Unglücklichen
beherrscht, die hier Ruhe, Pflege und oft auch Heilung finden –
jenen Unglücklichen, die man in finsteren Zeiten wie wilde Tiere in
vergitterte Kotter und Gefängnisse gesperrt hat.

		Hütteldorf, vor hundert Jahren noch ganz ländlich, ist heute
schon stark mit der Großstadt verwachsen. Fröhliche [bookmark: page054]54 Maulwürfe, die
gerne im Vergangenen wühlen, mögen in der kleinen Kirche den
uralten Grabstein Wernhers des Schenken betrachten, der das
Heiligtum um 1350 gründete, oder das Grab des Dichters Michael
Denis an der Außenmauer mit der von ihm selbst verfaßten Inschrift;
Schätzer derberer Genüsse werden zum Brauhaus pilgern, das breit
und protzig wie eine mittelalterliche Burg dasteht, Sportfreunde
aber zieht es gewaltig nach den ungeheuren Spielplätzen, die an den
Tagen, wo ein interessantes Match ausgekämpft wird, mit ihrem
bunten, lärmenden Menschenkrater wirklich sehr an eine Arena des
Altertums erinnern. Allerdings – wer die Geheimnisse des
Fußballsportes nicht erfaßt hat, begreift schwer das atemraubende
Interesse, die namenlose Spannung, mit der das Publikum dem Spiele
folgt, und lächelt bei dem ohrenbetäubenden, vieltausendstimmigen
Geschrei, in dem sich die Erregung Luft macht. Panem et circenses! Des Volkes uralter Ruf,
hallend durch zwei Jahrtausende – hier klingt er wieder auf. Nur
daß in unseren Tagen Sport und Kino die alten circenses abgelöst haben. Es ist gut so. Mag man
gewisse Sporte roh und gefährlich schelten: viel roher und
gefährlicher sind jene Masseninstinkte, die der Krieg und seine
Nachwirkungen entfesselt haben. Und alles, was diese Instinkte
bändigt und der Regel und dem freiwillig befolgten Gesetze
unterwirft, arbeitet an einem neuen, gesunden Fundamente
menschlicher Kultur. [bookmark: page055]55

		 

	
		
		III.

		Fußreise im Nebel.

		Purkersdorf – Troppberg – Mauerbach – Königstetten.

		Allerseelen ist vorüber.

		Müde liegt das weite Land und wartet auf den ersten Schnee. Auf
den Wiesen bei Purkersdorf glitzert der Morgenreif und die
Buchenwälder ringsum sind schon tief kupferbraun. Wie das Laub
unter den Füßen des Wanderers raschelt! Das ist der traurige
Wehlaut des Spätherbstes; er schneidet in die Seele wie der heisere
Schrei der Krähen oder das seufzende Knarren der entblätterten
Äste, wenn der Wind sie bewegt. Noch sind die bunten Farbenfeuer
des Waldes nicht erloschen; noch will sich die Birke nicht von
ihren Blättern trennen und manchmal leuchtet der Himmel so tief
dunkelblau und das Gelb und Karminrot und Purpurbraun hebt sich so
prächtig von den schwarzgrünen Flecken ab, die Fichten, Tannen und
[bookmark: page056]56 Föhren
in die Masse der Laubbäume zeichnen, daß jedes Malerauge seine
Freude daran haben muß. Der herbstliche Wald liegt wie eine faltige
Decke aus dickem, braunviolettem Samt über den Hängen und die
bereiften Wasserrisse zeichnen ein Netz von weißen Adern hinein.
Die Lärchen prunken noch immer mit ihren strohgelben Nadeln. Da
steht ein kleines Mädel unter dem Baum und schüttelt den Stamm und
die zarten Dinger wirbeln wie ein goldener Regen um sie. Ein
Märchenbild. »Bäumchen, rüttel dich und schüttel dich, wirf Gold
und Silber über mich!«

		Aber die klaren Tage werden immer seltener. Nebel hängen in der
Luft und lagern sich in die Falten der Täler; tagelang birgt sich
die Sonne hinter ihren Schleiervorhängen; und doch: welch starke
Stimmungserlebnisse kann uns die Natur dieser Landschaft auch in
trüber, mit Melancholie erfüllter Jahreszeit schenken!

		Frühmorgens sind wir von Purkersdorf aufgebrochen. Ich
weiß nicht, ob ein Vergangenheitsucher hier Befriedigung findet;
die Kirche ist klein und unbedeutend, obgleich auch sie ein
wundertätiges Marienbild besitzt, von einer Müllerin namens
Magdalena Wendl im Jahre 1709 gestiftet. Die Kaiserin Maria
Theresia bezeugte ihm durch persönlichen Besuch ihre Verehrung und
schenkte dabei nach dem Berichte der Pfarrchronik dem alten Pfarrer
[bookmark: page057]57 Tobias
Haas eine goldene Medaille im Gewicht von 25 Dukaten. Neben
der Kirche steht das alte Posthaus mit großen Relieffiguren von
einem ganz köstlichen Humor. Der Götterbote Hermes, in Lebensgröße
dargestellt, hält einen Brief in der Hand; neben ihm erscheinen
symbolische Gestalten, die Liebe mit einem Herzen, die Falschheit
mit einer Maske in der Hand; der Klugheit zur Seite sitzt ein Pudel
und oberhalb des säulengezierten dorischen Portals erkennt man
Botentasche und Posthorn. Das ganze Häuschen könnte in einer
Novelle von Gottfried Keller stehen.

		»Seele, vergiß nicht der Toten!« mahnt ein altes Lied. Wer zur
Allerseelenzeit in Purkersdorf weilt, sollte keineswegs die fromme
Wanderung zum Schöffeldenkmal unterlassen, das unweit der
Rudolfshöhe steht und einen schönen Blick gegen Preßbaum gewährt.
Wie oft sind wir dahingezogen und haben in schweigender Erinnerung
den Obelisken mit der schlichten Inschrift umstanden, der dem
Retter des Wienerwaldes geweiht ist, dem Unermüdlichen, der gegen
die Geldgier eines Wucherers, gegen den Stumpfsinn gedankenloser
Zeitungsleser, gegen die Beschränktheit einer im Sold des Kapitals
stehenden Beamtenkaste so mutig gekämpft und so herrlich gesiegt
hat. Es war im Jahre 1870; kurzsichtige Regierungsweisheit wollte
das ganze Wienerwaldgebiet einem Holzwucherer namens Moriz Hirschl
verkaufen und abholzen lassen; da nahm der wackere Mann, der später
Bürgermeister von Mödling wurde, in Wort und Schrift den Kampf
gegen Presse, Kapital und Regierung auf und verhinderte die
Vernichtung unseres unersetzlichen Naturparkes. Noch nie feierte
ein aufrechter Mann solchen Triumph . . . [bookmark: page058]58

		Eine brave, grüne Markierung hat uns in zweistündiger Wanderung
auf den über 500 Meter hohen Troppberg geführt. Aber
Nebelschwaden verhüllen die Ferne, vergebens sucht man die
Kalkgipfel des Anningers und des Hohen Lindkogels, den Wechsel und
Ötscher, deren Anblick uns an klaren Sommertagen hier so oft
erfreut hat; nur die nächstgelegenen Waldberge schwellen uns
entgegen. Und doch ist gerade diese Nebelstimmung von unsagbarem
Reiz. Sie zieht feuchte, wallende Vorhänge zwischen uns und die
Dinge, sie löst uns von den bunten Zufälligkeiten sinnlicher
Eindrücke, so daß wir imstande sind, über uns und unser Verhältnis
zur Umwelt einmal wirklich nachzudenken. Aus Urnebeln, sagt die
Wissenschaft, ist unsere Welt geworden; aus den unbestimmten,
flutenden Nebeln verinnerlichter Betrachtung steigt die Welt der
Gedanken auf. Tiefer Sinn liegt in den alten Legenden, die von
Moses berichten, daß er auf den Sinai stieg, in das Reich der
Wolken und des Nebels, um als köstliche Frucht seiner Einsamkeit
die Tafeln mit den zehn Schicksalssprüchen mitzubringen, die
frommer Glaube die Gebote Gottes nennt. So sind sie alle in die
Entrücktheit der Wolken emporgestiegen, die der Menschheit Großes
zu geben hatten; sahen die wasserschweren Nebel dahinschleifen über
die Bergrücken, sahen, wie der Wind sich hob und sie dahintrieb
ohne Rast und Ruhe; und so zogen auch ihre Gedanken über hohe Dinge
dahin, sich neigend vor der ewig unbekannten Macht des Lebens, die
der Fromme Gott nennt und der Weise Schicksal.

		Am Fuß des Troppberges liegt das Dörfchen Gablitz, eine
der freundlichsten Sommerfrischen des Wienerwaldes. [bookmark: page059]59 Dort ist die
Wiese Herrin der Gegend und der süße Duft, der zur Zeit der
Heuernte das ganze Tal erfüllt, weckt jene traumhaft sehnsüchtigen
Bilder wunschlosen Sommerglücks, die jeder Großstadtmensch kennt.
Hier ist alles Gegenwart, kaum daß eine verwitterte
Sandsteingruppe, ein heiliger Johann von Nepomuk oder ein kleines
Barockhäuschen mit geschweiftem, schmiedeeisernem Balkongitter ganz
leise von alten Zeiten spricht. Das weitläufige, hohe Gebäude am
Ende des Ortes ist ein Spital und Altersheim für geistliche
Krankenschwestern – so erzählt uns die freundliche Nonne, die auf
einem Karren Gepäckstücke nach dem weißen Hause führt. Und während
sie spricht, tönt von drüben durch die Herbstluft dünnes,
wimmerndes Glockengeläute; sie bekreuzt sich und flüstert:
»Schwester Beatrix ist heimgegangen . . .«

		Der Weg von Gablitz nach Mauerbach, zwischen dem
Königswinkelberg und Hannbaum, bietet eine Fülle der prächtigsten
Landschaftsbilder. Steht man auf der höchsten Stelle des Sattels,
so sieht man in südwestlicher Richtung die Häuser von Gablitz tief
unten aus dem Buchenlaub hervorschimmern; so steil erscheint das
Gehänge, daß man irgendwo in den Alpen zu sein glaubt. Nach kurzer
Wanderung gegen Nordost öffnet sich ganz plötzlich der
überraschende Blick in das Mauerbacher Tal, auf das Dorf und die
Kartause. »Läge dieser Punkt in England, in der Schweiz oder am
Rheine, er wäre ganz gewiß schon hundertmal abkonterfeyt und auf
allen Märkten zu haben«, meinte vor hundert Jahren der treffliche
F. C. Weidmann.

		Die Geschichte Mauerbachs war jederzeit eng verknüpft mit jener
der berühmten Kartause, die Friedrich der Schöne [bookmark: page060]60 zu Beginn des 14.
Jahrhunderts hier gegründet hat. Vielleicht wollte auch er sich
gleich den Babenbergern auf die Geistlichkeit stützen – man weiß ja
heute, wie schwer die Habsburger in Österreich festen Fuß gefaßt
haben. Das Charakterbild Friedrichs des Schönen zeigt ein seltsames
Gemisch von starrsinniger Herrschsucht und jener Weltflucht, die im
Grunde nichts ist als Schwäche. Jedenfalls war ihm Gottfried von
Seitz, der erste Prior der Kartause Mauerbach, als Persönlichkeit
weitaus überlegen. Die Chronik nennt ihn »einen wahrhaft
bedeutenden Mann und eine mächtige Leuchte des Ordens«. Er
geleitete nach der Schlacht bei Mühldorf den geschlagenen Fürsten
in sein Trausnitzer Gefängnis; er hielt bei ihm aus, als ihn alle
verlassen hatten; er bewog Ludwig von Bayern durch seine mutige
Beredsamkeit, sich mit seinem Gegner zu versöhnen, und hielt bei
der feierlichen Verbrüderung der beiden Gegenkaiser das Hochamt. In
der Folgezeit zog sich Friedrich, viel zu schwach, um die
Regierungsgeschäfte wirklich zu führen, des öfteren zu Gebet und
Bußübungen in die Kartause zurück und lohnte den Mönchen ihre
Anhänglichkeit an ihn mit reichen Schenkungen. Von [bookmark: page062]62 Mauerbach zog
im Jahre 1330 eine Anzahl von Ordensbrüdern in die neugestiftete
Kartause Gaming. Als Friedrich der Schöne zu Gutenstein gestorben
war, trugen die Mönche auf ihren Schultern die Leiche zur Kartause
heim und bestatteten sie im Chor der Mauerbacher Kirche. Der
strenge Orden der schweigenden Brüder scheint auch in der Folgezeit
in Österreich nie so recht volkstümlich geworden zu sein. Zu Beginn
des 15. Jahrhunderts entartete die Klosterzucht durch Reichtum und
Schwelgerei; Matthias Corvinus von Ungarn plünderte Dorf und
Kirche, und als Maximilian 1514 die Kartause besuchte, konnte man
erst nach dreitägigem Suchen den Sarg des Stifters finden. Zur Zeit
der Reformation bekannten sich die meisten Brüder zur Lehre Luthers
und traten aus dem Orden aus. 1529 verbrannten die Türken das
Kloster; ein Erdbeben zerstörte 1596 die neu errichteten Gebäude,
dann raffte die Pest alle Ordensbrüder bis auf den Prior hinweg;
1619 brachen die Söldner des Grafen Thurn in das stille Waldtal ein
und bei dem zweiten Türkeneinfall 1683 wurden Kirche und Kloster
abermals ein Raub der Flammen. Zweimal schon hatte die Wiener
Regierung die Absicht geäußert, die Kartause aufzuheben; endlich im
Jahre 1782 entschied Josef II. ihr Schicksal. Er wollte, wie
er dem Erzbischof von Salzburg schrieb, »den bloß anschaulichen
Mönch in den wirkenden Bürger umschaffen« und löste die Gründung
Friedrichs des Schönen nach 470jähriger Dauer auf. Die Gebeine des
Stifters wurden, in seidene Tücher gehüllt, in die Wiener
Stephanskirche gebracht, den Mönchen Pensionen angewiesen und das
Stiftsgebäude zu einem Versorgungs- und Siechenhaus der Stadt Wien
bestimmt. [bookmark: page063]63

		Das ist die Geschichte der Kartause Mauerbach und sie wäre kraus
und bunt genug zu einem Vorwurf für einen Roman – einen breiten,
altväterischen Landschaftsroman, mit dem grünen Hintergrund von
Wiesen und Wäldern.

		Düster ragt das alte Gemäuer in die Gegenwart herein. Von dem
großen Fresko über dem Eingangstor, den heiligen Bruno und den
heiligen Antonius darstellend, ist heute fast jede Spur
verschwunden; die baufällige Pfarrkirche ist geschlossen, aber wie
eine befestigte Burg hebt sich die Kartause aus dem trüben Gewässer
des tiefen Grabens, den eine Brücke überspannt. Das
reichgeschmückte Barockportal zeigt rechts und links je einen Adler
mit ausgespannten Flügeln. Es führt in einen zweiten Hof, um den
die Wohnräume der Pfleglinge liegen; die Kirche ist durch einen
Gang in zwei Hälften geteilt, deren eine zu Krankenzimmern
ausgebaut wurde. Im Klostergarten blühen zur Frühlingszeit die
schönsten Blumen und aus ihren Düften steigt die letzte Erinnerung
an die beschaulichen Grübler und Ewigkeitssucher, die einst jene
Zellen bevölkerten; aber ihre Nachfolger, die alten Männlein und
Weiblein mit den gekrümmten Rücken und dem schlohweißen Haar,
passen besser in die Spätherbststimmung; in müden Gesichtern mit
großen, traurigen Augen steht der alte Kartäusergruß »Memento mori«.

		Nördlich von Mauerbach hebt sich der Tulbinger Kogel. Man
erreicht seinen Gipfel auf schönen, einsamen Waldwegen; nur selten
begegnet man einem Leiterwagen, von schwerfälligen, schnaubenden
Pferden gezogen, denen der Atem wie Dampf aus den Nüstern strömt;
da liegen die langen, mit Ketten zusammengebundenen Stämme, das
[bookmark: page064]64 Rad
kreischt unter dem Hemmschuh, der Holzknecht geht behäbig neben dem
Gespann und raucht eine kurze Stummelpfeife; dann taucht irgendwo
eine Gruppe von holzklaubenden Frauen und Kindern aus dem
Waldesdunkel und in der Ferne klingt der dumpfe Ton der Holzaxt.
Verstreut auf den Bergrücken liegen Einzelgehöfte, oft halbe
Stunden weit voneinander; Groissauer Hof, Hirschengartl, Passauer
Hof sind bezeichnende Namen. Und endlich steht man auf der höchsten
Spitze in rund fünfhundert Metern Meereshöhe und blickt von diesem
weit vorgeschobenen Posten in das Tullnerfeld hinab. Ein
freundliches Bild. Felder, Gärten und Wiesen gittern sich in die
große Ebene, die roten Dächer von Tulln schimmern herüber,
Schornsteine rauchen und Kirchenkreuze glänzen; jetzt zerreißt der
Nebel und hell und frei liegt das Land da, von der silbern
schimmernden Donau durchschnitten, von den Bergen bei Krems und
Dürnstein umrahmt. Im Westen ragt der fast tausend Meter hohe
Jauerling empor, vor den sich der Rücken des Dunkelsteiner Waldes
lagert; im Südwest Dürrenstein, Ötscher, Schneeberg, im Osten und
Süden die vertrauten weichen Linien der Wienerwaldketten. Auch hier
ist historischer Boden. Die Römer besaßen in Comagene
(St. Andrä) einen Standort ihrer Donauflotte; und das
Nibelungenlied berichtet: [bookmark: page065]65

		»es liegt im Osterlande am grünen Donaustrand

die Stadt, Tulna geheißen; dort ward Kriemhild bekannt

zuerst die fremde Sitte, die vordem nie sie sah;

des Hunnenkönigs Freunde empfing die Edle da.«

		Es ist ein Schlachtfeld ohnegleichen, was da so friedlich vor
uns liegt. Hier besiegte Karl der Große 791 die Avaren; sagenhafte
Überlieferung nennt die Schmiede, wo er sein Roß beschlagen ließ.
Zur Zeit der ersten Babenberger tummelten hier die Ungarn ihre
Steppenpferde. Rudolf von Habsburg sammelte auf dem Tullnerfeld
seine Ritter zum Entscheidungskampf gegen den Böhmenkönig und
gründete später in der Stadt ein Kloster. Von Tulln aus setzte sich
1683 das deutsche Entsatzheer gegen die Türken in Bewegung. 1805
und 1809 wehten hier die Fahnen Napoleons.

		Ein Fußweg, steil und steinig, führt durch Buschwerk und
Brombeergestrüpp nach Königstetten am Fuß des Tulbinger Kogels.
Hier empfangen uns breite Getreidefelder, Großbauernbesitz,
geschlossene Ortschaften, große Obst, Gemüse und Blumengärten. Es
ist eine von der Wienerwaldlandschaft völlig verschiedene Welt.
[bookmark: page067]67

		 

	
		
		IV.

		Über die Wasserscheide.

		Rekawinkel – Kronstein – Anzbach – Neulengbach.

		Das war der schönste Augenblick des ganzen Sommerferientages:
wenn wir halbwüchsige Buben an der Straßenübersetzung zwischen
Preßbaum und Rekawinkel den Orient-Expreßzug abwarteten.

		Sankt Pölten ab fünf Uhr nachmittags, Wien an sechs Uhr wie
schnell das ging! Und so vornehm war er, daß er nicht einmal dritte
Klasse führte und für die Strecke Sankt Pölten–Wien gar keine
Fahrgäste aufnahm.

		Es war furchtbar spannend, wenn die Schlagbaumglocke bimmelte –
dann, als der Schranken niedergegangen war, krochen wir unten
durch, legten unsere Kupferkreuzer auf die Schienen und standen in
halsbeengendem Schweigen, bis in der Richtung von Rekawinkel das
weiße Dampfwölkchen aufstieg; mit wollüstigem Gruseln spürten wir,
wie die Schienen unter unseren Füßen zitterten – dann [bookmark: page068]68 endlich trat
man beiseite, langsam, mit gespielter Gleichgültigkeit. Und da
schoß es auch schon heran mit Brausen, Zischen, Donnern, Stampfen,
als ob ein Reiterregiment vorübersprenge – Eisen klirrte, Schienen
bogen sich, Rauch und Staub fauchte einem ins Gesicht, der Erdboden
bebte – und schon war alles vorbei; der Schranken stieg auf, man
nahm die plattgewalzten Kupferstücke von den Schienen und trollte
sich schleunig, bevor der Bahnwächter kam; denn was man getan
hatte, war jedenfalls etwas Verbotenes, sonst hätte es doch keinen
Reiz gehabt . . . .

		Und wenn man dann abends beim Nachtmahl vom Orient-Expreßzug
erzählte, entfesselte man endlose Wechselreden über die
Wienerwaldbahn, die damals als dringendes Erfordernis galt. Jeder
schlug eine andere Führung der Strecke vor, aber darin waren alle
einig: die Bahn mußte gebaut werden, und zwar so bald als irgend
möglich . . .

		Das war im Jahre 1887. Und da es bei uns nichts Dauerhafteres
gibt als das Provisorium, so haben wir heute noch keine
Wienerwaldbahn und müssen uns mit der Westbahnlinie begnügen, die
ja auch ihre Schönheiten hat, wenn man sie auch nicht mit den
großen und berühmten Alpenbahnen vergleichen kann.

		Schon bei Hütteldorf treten die Berge nahe aneinander und öffnen
sich nordwärts zu zwei hübschen Tälern: zum Rosental, das gegen den
Gallitzinberg führt, und zum Haltertal, dem Zugang zur Sophienalpe
und nach Neuwaldegg. Dann fliegen die Landhäuschen von Purkersdorf
vorüber, endlich erscheint Tullnerbach am Ausgang des lieblichen
Irenentales und dem erstaunten Blick zeigt sich ein See, der
einzige im Wienerwald – und auch der ist nicht echt, [bookmark: page069]69 sondern bloß
ein Staubecken der Wientalwasserleitung. Immerhin belebt die
glitzernde Fläche – sie umfaßt über sechzig Joch – in freundlicher
Weise die Gegend; von hier erhalten die westlichsten Teile von Wien
ihr Nutz- und Trinkwasser. Kleinere Seitentäler tun sich links und
rechts von der Bahn auf, ein Naturtheater mit grünen Wald- und
Wiesenkulissen, so recht zum Schauplatz irgendeiner idyllischen
Szene geeignet, und das leise, verhaltene Rauschen des Wienflusses
macht stimmungsvolle Flüstermusik dazu. Nicht immer. Zur Zeit der
Schneeschmelze verwandelt sich das freundliche Gewässer in einen
zornigen Wildbach; das tost und schäumt und greift mit Schaumtatzen
nach den Ufern, weithin die Wiesen überschwemmend, und erst eine
strenge und zielbewußte Regulierung hat den Wildfang gebändigt, der
in vergangenen Jahrhunderten sehr viel Schaden angerichtet hat, wie
die Chroniken von Purkersdorf, Hadersdorf und Mariabrunn klagend
berichten. Jetzt ist er ruhiger geworden; mürrisch läßt er sich die
Zwangsjacke der Staubecken und hohen Steinmauern gefallen,
begleitet die Wientallinie der Stadtbahn und ergießt sich endlich
träge und verdrossen bei der Urania in den trüben Donaukanal. Sie
sind beiweitem nicht so lustig und heiter wie ihre Brüder und
Schwestern in den Alpen, die Wässerlein des Wienerwaldes. Sie
tollen nicht in Wasserfällen die Kalkfelsen hinab, sammeln sich
nicht zu klarblauen Seen mit Badelust und Kahnfahrtvergnügen;
manche versickern gar in trockenen Sommern unter dem vergilbten
Laub des Vorjahres. An anderen Stellen sind die Ufer unterwaschen
und eingestürzt, und die Bäume und Sträucher, die man mühsam zum
Schutz der Wiesen [bookmark: page070]70 angepflanzt hat, fallen der zähen, stillen,
ausnagenden Kraft der Gerinne zum Opfer. Auch ist das Wasser nicht
klar, weil es selten über Felsboden fließt; nur die »dürre«, das
heißt träge Wien, die am Kaiserbrunnberg entspringt, und der
Coronabach zeigen das freundliche Bild eines richtigen
Gebirgswassers.

		Bei Preßbaum steigt die Bahn schon merklich; man
überblickt aus den Wagenfenstern das ganze breite und liebliche Tal
mit seiner ziemlich geschlossenen Ortschaft, deren große, neue
Kirche nicht recht in die Landschaft passen will – irgend eine
geheime Gesetzmäßigkeit waltet zwischen der Bauart der Kirchen und
der sie umgebenden Natur. Die Kirchtürme des Ötztales zum Beispiel
können gar nicht anders aussehen als schmal und spitzig wie
Zahnstocher und die berühmte Kirche von Heiligenblut am Fuß des
Großglockners wäre in ebener Landschaft undenkbar.

		Schon mengen sich große dunkelgrüne Föhrenbestände in den
Laubwald. Feucht und erfrischend weht die Luft; in den Schatten
hoher Bäume lagert sich ein großes Sanatorium »für Nerven- und
Gemütskranke«. Ozon und feuchte Luft – liegt hier vielleicht das
Geheimnis der tiefen Wirkung unserer Wienerwaldlandschaft auf alle
Künstlernaturen? Künstler sind ein reizbares Geschlecht und ihre
Gemüter sehr empfindliche Instrumente, die von Alltagsmenschen
leicht verstimmt und gar nicht gespielt werden können. Allerdings:
was dem ermüdeten, nervösen Gehirnmenschen, der zarten, seelisch
kränkelnden Frau höchstes Wohlgefühl des Leibes und Gemüts
bedeutet, ist dem Gichtischen oder Lungenkranken Qual. Wir alle
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bringen in die Landschaft unser eigenes körperliches und seelisches
Ich herein und es ist unmöglich zu erklären, warum dieselbe Sonne,
die gleiche Luft, dieselben Berge und Wälder den einen entzücken,
den andern langweilen oder gar verdrießen.

		Die Haltestelle Rekawinkel liegt mitten im Wald. Und
Waldmenschen sind's, die jene Gegend bewohnen, späte Nachkommen der
Holzknechte, von der österreichischen Regierung nach den
Türkenkriegen aus Salzburg, Bayern, Schwaben und Oberösterreich
herbeigerufen, um den bisher unangetasteten Bannwald zu schlagen;
sie gründeten die Ortschaften Preßbaum, Pfalzau, Tullnerbach und
Rekawinkel, in dessen Nähe heute noch ein »Schwabendörfel« steht.
Bis in die Zeit Maria Theresias dauert dieser Zuzug. Mancherlei an
Sitten und Gebräuchen, Sagen und Überlieferung mögen sie aus der
Heimat mitgebracht und in den neuen Boden verpflanzt haben; wandert
man ein paar Stunden weit von der Bahn ins Innere des Waldgebirges,
so trifft man schon bodenständige, von der Großstadtkultur kaum
berührte Einsamkeitsmenschen, und in größeren Gehöften sorgsam
gehüteten Hausrat; geschnitzte und bemalte Doppelbetten mit
Jesuskind und Madonna und Nährvater Josef in Rot und Blau und Gold;
an der Wand eine Truhe mit mächtigen Riegeln und Schlössern und
daneben ein großer Ofen, rundlich aus grünen Topfkacheln gebaut;
links steht die Wiege mit dem kleinen, strampelnden Kindchen,
rechts der gepolsterte Ohrenlehnstuhl für den »Ahnl« oder die
Großmutter, weil müdes Alter und hilflose Jugend gleicherweise des
freundlichen Elementes bedürfen, das da drinnen glüht und flackert.
Und in diesen [bookmark: page072]72 Räumen spinnt sich ein bescheidenes Leben ab,
Geburt und Krankheit und Tod und neue Geburt im beständigen
Kreislauf und immer gleich bleibt die Arbeit und die Sorge. Und
dann und wann kommt man im Wirtshaus zusammen, und was jung ist,
freut sich des Lebens und tanzt ein wenig – den schönen, alten,
nachdenklichen, langsamen Ländler, der mit seiner maßvollen,
gehaltenen Bewegung so sehr zum Wesen dieser Menschen paßt, den sie
seit Generationen tanzen und der ihnen bleiben wird, wenn alle die
verkünstelten Tänze der fremden und feindlichen Großstadt längst
vergessen sein werden; den echten, deutschösterreichischen Ländler,
dessen Melodie und Rhythmus in den Tondichtungen Schuberts und
Beethovens zur Höhe unvergänglicher Kunstwerke verklärt worden
ist.

		Von Rekawinkel nach Kronstein geht es eine Stunde weit
durch entzückend schönen, hochstämmigen Buchenwald. Wer aber bei
dem Namen Kronstein etwa an eine feste Trutzburg mit Wartturm und
Mauerkranz denkt, wird große Augen machen, wenn er am Ziele nichts
als einen einsamen Gasthof findet; denn die Häuser des Dörfchens
sind weithin über Höhenrücken und Waldberge verstreut und vom Tale
aus gar nicht zu sehen. Aber im Winter herrscht hier fröhliches
Getriebe, Rodeln fliegen das Gehänge hinab, schrilles Pfeifen
verkündet das Heransausen der lustigen Gefährte, grellrote,
orangefarbene, dunkelblaue Wolljacken heben sich von dem
weißleuchtenden Schnee, aus roten Wangen und blitzenden
Mädchenaugen lacht Winterlust und gesunde Lebensfreude; droben auf
den welligen Schneehügeln ziehen die Skiläufer ihre ruhigen Linien,
manchmal kippt ein ungeschulter Läufer [bookmark: page073]73 um und versinkt in der
weichen, weißen Masse, nur die in der Luft zappelnden »Bretteln«
deuten die Stelle des fröhlichen Sturzes, dann gibt's Gelächter und
gutgemeinte Ratschläge bis zum nächsten Unfall und über die
heitere, bunte Szene spannt sich begütigend der stahlblaue
Winterhimmel.

		Ein Spaziergang nach dem eine halbe Stunde entfernten Orte
Kogel führt uns aus dem Waldgebiet heraus in sonnige
Landschaft, wo Häuser, Menschen und Berge ganz andere Gesichter
zeigen. Große, vierkantige Höfe beleben ein offenes, wenig
bewaldetes Hügelland; die Felder sind lang und breit, die
Siedlungen drängen sich gesellig aneinander, in den Häusern hängen
Maiskolben zum Trocknen unter dem vorspringenden Dach, Laubengänge
mit steinernen Rundbogen deuten auf die Bauweise der Traisenebene
und des Tullnerfeldes. Der Rundbogen! Vielleicht lebt in ihm doch
dunkle, unbewußte Erinnerung an die alte Römerherrlichkeit,
fortgepflanzt durch zwei Jahrtausende; beweisen läßt sich da
nichts, denn alles Bauwerk aus jener Zeit, das sich über den
Erdboden erhob, ist ja längst verschwunden. Aber heute noch heißt
eine Ortschaft bei dem nicht allzuweit entfernten Traismauer
Venusberg, und daß bei Tulln römische Kultur herrschte, ist sicher
erwiesen.

		Über die einstige Feste Kogel sind noch Urkunden erhalten; als
Ottokar von Böhmen und später der Habsburger [bookmark: page074]74 Rudolf der Stadt Tulln die
Schifferrechtsbelehnung erteilten, unterschrieb ein Herr Wolfker
von Kogel die Urkunde. Dann wissen wir, daß 1408 der Ritter Hans
von Laun, Dienstmann des Habsburgers Leopold, trotz dessen
Geleitbriefes den Bürgermeister Vorlauf von Wien auf dem Riederberg
überfiel und mit mehreren Ratsherren monatelang auf der Feste Kogel
gefangen hielt, bis er ihn endlich gegen hohes Lösegeld und
Urfehdeschwur wieder in Freiheit setzte; endlich brannten die
Türken im Jahre 1529 die Burg bis auf den Grund nieder und
richteten unter den Bewohnern ein solches Blutbad an, daß kein
einziger am Leben blieb. Und aus den Steinen der ausgebrannten
Ruine baute das Stift Baumburg in Bayern 1763 in Kogel eine
Kirche.

		Aber wir wollen wieder nach Rekawinkel zurück, um unsere Fahrt
quer durch den Wienerwald zu vollenden, und benützen diesmal nicht
die Straße, sondern eine gewissenhafte rote Markierung, die uns
schönere und einsamere Wege führen soll. Was wäre der Wandersmann
im Waldgebiete, trotz Karte und Touristenführer, ohne jene
freundlichen Zeichen, die unschätzbare Erfindung aus Urweltzeiten
unseres Geschlechtes! Denn sicher hat es schon damals, als statt
der entarteten Städtebewohner der Mensch der einsamen Wälder, der
weiten Fernen, der dunklen Tiefen hier schweifte, solche geheime
Wegweiser durch den Urwald gegeben, und wir Spätgeborenen, die wir
uns so viel auf unsere Kulturfortschritte zugute tun, wandeln doch
immer in den Bahnen längst versunkener Geschlechter.

		Der Zug steht zur Abfahrt bereit auf, gegen Westen, nach
Neulengbach! [bookmark: page075]75

		Und nun kommen Tunnels und Viadukte, wie es sich für eine
richtig gehende Gebirgsbahn gehört.

		Die Tunnels, zwei an der Zahl und recht kurz, liegen gleich
hinter Rekawinkel; hier überschreitet der Zug die Wasserscheide
zwischen der Wien und der Großen Tulln. Und von den Viadukten ist
der größte und schönste der über den Eichgraben. Hier
erinnert die Gegend wirklich ein wenig an eine Alpenlandschaft;
tief unten schimmert die weiße Straße und in langer
Schlangenwindung ziehen die Schienenstränge durch die stillen
Wälder. Schon rollen wir abwärts, schon breitet sich zu unserer
Rechten welliges Hügelland, eine Handvoll Villen ist darüber
ausgeschüttet wie Riesenwürfel aus einer Riesenfaust,
schachbrettartig bedecken Äcker, Wiesen und Gärten den Boden,
während der Wald bescheiden im Hintergrund bleibt.

		»Anzbach!« ruft der Schaffner.

		Das Dörfchen gehört schon zu den geschlossenen Siedlungen. In
seiner Mitte hebt sich das uralte gräflich Wydenbrucksche Haus wie
eine kleine Burg über seine [bookmark: page076]76 Nachbarn – hier vermutet
man den Stammsitz der Herren von Anzbach oder Amcinesbach, die
schon im frühen Mittelalter als mächtiges Adelsgeschlecht erwähnt
werden. An der südwärts gerichteten Tallehne erkennt man noch
deutlich die Anlage des ehemaligen Schlosses Wasen, das längst in
Ruinen liegt; die Kirche enthält einige Grabsteine der einstigen
Besitzer.

		Und nun sind wir in Neulengbach, wo der Wienerwald völlig
zu Ende ist. In der breiten Dorfstraße umgibt uns agrarische
Beschaulichkeit; ein paar schöne alte Häuser, große
Einkehrgasthöfe, Sparkasse, Advokat, Notar, Tierarzt – eine stille
kleine Welt. Und knallrote Plakate versprechen einen Varietéabend
im Saal Waldhauser.

		Droben auf der Anhöhe liegt das Schloß, mit seinem neuen roten
Ziegeldach weithin sichtbar, einst der Sitz der Herren von
Lengbach, die zum ältesten und vornehmsten Ministerialadel
Österreichs gehörten und am Ende des 14. Jahrhunderts ausstarben.
Heute gehört es der Gemeinde Wien und eine holländische Hilfsaktion
benützte es als Erholungsheim für arme Kinder.

		Die deutschösterreichische Literaturgeschichte aber nennt den
Namen Neulengbach mit heimlicher Freude; trieb doch hier in den
Zeiten der Minnesänger Neidhart von Reuenthal sein Wesen,
der Dichter des Tullnerfeldes, jener lustige Kumpan, der mit den
Bauernmädeln tanzt und liebelt, mit den Burschen zecht und sich
gelegentlich auch prügelt. Gleich Herrn Walther von der Vogelweide
sehnt er sich nach einer Ruhestätte seines unsteten Wanderlebens,
nach einem Lehen, das nirgends anderswo als in Neulengbach liegen
soll: [bookmark: page077]77

		»Und hab ich wo ein heime,

wo soll das sein?

ein Schwälblein klebt von leime (Lehm)

ein Hiuselein,

da 's inne ist

des sommers eine kurze Frist.

Gott füge mir ein Haus mit obedache

bei dem Lengebache!«

		Gar viele Ortschaften Niederösterreichs sind in seinen Liedern
genannt: Künehohestetten (Königstetten), Medelike (Melk),
Zeizenmure (Zeiselmauer). Reich uns die sonngebräunte Hand über die
Kluft der Jahrhunderte hinüber, du sangesfroher, fröhlicher
Wandervogel!

		Und nun wenden wir unsere Schritte wienerwaldwärts gen Süden und
freuen uns der heiteren Hügellandschaft bei dem Örtchen
Christofen, wo es große Obstgärten gibt und ein dicker,
behäbiger Kirchturm, wahrscheinlich aus dem 14. Jahrhundert, und
ein paar Reste der alten Burg Thurm an das Mittelalter erinnern.
Weiter gegen Südosten liegt die Sommerfrische Altlengbach.
Hier sind wir schon im ernsten, dunkelgrünen Reiche des
Nadelwaldes; in seine dunklen Massen hinein zeichnen sich die
lichten Zackenlinien größerer Lärchenbestände, die sonst nirgends
im Wienerwald so stark vertreten sind. An einem hübschen
Kriegerdenkmal, den Opfern des Weltkrieges aus der Gemeinde
Altlengbach errichtet, vorüber steigt man zu dem plumpen, gelben
Kirchlein hinauf, das zusammengeduckt auf einer kleinen Anhöhe
liegt und einer befestigten Burg gleicht; sicher hat auch der
längst aufgelassene kleine Friedhof mit seinen dicken,
zerbröckelnden [bookmark: page078]78 Mauern und uralten Efeugebüschen in Feindesnot als
schützender Zufluchtsort gedient. Das Innere der Kirche sieht mit
seiner gedrückten Decke und niedrigen Wölbung wie eine große Gruft
aus; daß der dicke Glockenturm nur von außen durch eine hölzerne
Treppe erstiegen werden kann, ist vielleicht die größte
Merkwürdigkeit des alten Bauwerks. Die vielen Dörfchen, Weiler und
Einzelgehöfte, welche die Ortsgemeinde Altlengbach bilden – ein
kleiner Weiler führt den lustigen Namen Nest – sind weitum über
Berge und Täler zerstreut; etwa 1800 Menschen siedeln hier auf
einer Fläche von mehr als fünfunddreißig Quadratkilometern!

		Über alle Beschreibung schön und anmutig ist der Weg von
Altlengbach über den sanft gerundeten Höhenrücken zur Haltestelle
Eichgraben. Ich bin diesem Stückchen Heimaterde sehr dankbar. Denn
es hat mir vor Jahren einmal eines der wunderbarsten
landschaftlichen Erlebnisse geschenkt: die Wiese. Oh, diese Wiesen
des Wienerwaldes!

		Ein ganzes Büchlein könnte man über sie schreiben – nein, etwas
viel Schöneres: eine Sonate, eine leise, süße, singende, klingende
Sonate für Geige und Klavier. Aber der Tondichter müßte ein großer
Künstler sein, mit einem unendlich tief und warm empfindenden
Herzen; und das Zirpen der Grillen müßte darin sein und das Läuten
der Hummeln, der Hauch des Abendwindes, der die zarten grünen
Halmspitzen streichelt, und der süße Duft des Klees und der
Veilchen, der milde Glanz der Sommervollmondnächte und der blaue
Mittagshimmel, der sie leuchtend überspannt – die Wiese des
Wienerwaldes. Oh, sie ist eine verwöhnte, vornehme Dame; dreimal
wechselt sie ihr [bookmark: page080]80 Kleid in der Zeit vom Frühling bis zum Ende des
Sommers! Aus den grauen Farben des Vorfrühlings heben sich
schwefelgelbe Primeln, Lungenkraut, Veilchen; im Frühsommer
schmückt sie sich mit Rot- und Weißklee, Johannisblumen und
Löwenzahn; endlich kommen dunkelblauer Salbei und dottergelbe
Ranunkeln, und im Spätherbst noch das müde Violett der
Herbstzeitlose. Und an strahlenden Maitagen herrscht ein wahrer
Hexentanz von Hummeln, Bienen, Fliegen und Schmetterlingen, Summen,
Schwirren und Zirpen vom Morgen bis zum Abend – die Wiese feiert
ihr Hochzeitsfest.

		Und mitten durch dieses tolle, selige Treiben führt jene
Hügelwanderung von Altlengbach nach Eichgraben; hohe Bäume werfen
kühlenden Schatten auf den Wanderer, da und dort zeichnet sich eine
schwarzgrüne Föhre vom hellblauen Himmel ab, aber immer wieder
schweift der trunkene Blick nach rechts und links in das hellgrüne
Wunderland der Wiesen. Und je länger du so dahinwanderst, desto
tiefer versinkt alles, was mit Ziel und Zweck deiner Reise
zusammenhängt; alle geschichtliche und künstlerische Betrachtung
erscheint matt und trübe vor der leuchtenden Pracht unmittelbaren
Erlebens; du fühlst: Natur ist zeitlos, zwecklos, ziellos. Solch
beglückender, wunschloser Weltbetrachtung hat unser heimischer
Dichter Franz Karl Ginzkey eines seiner tiefsten Gedichte
gewidmet:

		»Es führt mein Weg nach keinem Ziel,

Denn Ziel ist Täuschung nur und Spiel.

Muß ich dem Ziel mich anvertraun,

Versäum ich, nach dem Weg zu schaun. [bookmark: page081]81

Der Weg ist Tiefe, ist Geschick,

Ist vollgemeßner Augenblick.

Die Flüchtigen und Allzuvielen,

Die kranken alle an den Zielen.

Du köstlicher, du treuer Weg!

Du führst mich über Fels und Steg

Vorbei am Meilenstein der Jahre

Ganz ohne Ziel ins Wunderbare.. [bookmark: page083]83

		 

	
		
		V.

		Bergauf, bergab und rundum.

		Im Lainzer Tiergarten.

		Durch den lichten Herbstnebel steigt steil die Straßenbahn nach
Ober Sankt-Veit.

		Im klaren Licht des Spätherbstes liegt der Kirchenplatz, wohl
einer der schönsten des Wienerwaldbezirkes, und hätte nicht ein
neues Haus eine stillose Bresche geschlagen, der Eindruck des
Platzes wäre so rein und unverdorben wie noch zu Großvaters
Zeit.

		Über die grauen Schindeldächer des Wolfrathplatzes ragt hoch
empor mit prachtvollem Umriß die weithinschauende Kirche, zusammen
mit dem erzbischöflichen Schloß ein Musterbeispiel wohlverstandenen
Einfügens der Architektur in die Landschaft.

		Ober Sankt-Veit gehört mit dem nordwestlich benachbarten Hacking
zu den ältesten Orten an der westlichen [bookmark: page084]84 Stadtgrenze; sogar die
prähistorische Geschichte des Ortes ist uns durch mannigfache
reiche und schöne Funde aus der neolithischen Zeit anschaulich
belegt. Von den waldweiten Revieren des Tiergartens zieht nämlich
südlich von Sankt-Veit ein Trias-Kalkkamm herab, der, in den Fluten
der Großstadt verebbend, noch einmal uns einen letzten Rückblick
auf die Gipfelcharakteristik voralpiner Kalkberge schenken will.
Auf dem höchsten Punkt dieses Kammes, auf dem Gemeindeberg, in
dessen Ostflanke der stimmungsvolle Ortsfriedhof eingebettet ist,
wurde jene neolithische Ansiedlung ausgegraben, deren Funde
merkwürdige Verwandtschaft mit nordgermanischer, ja skandinavischer
Keramik und Ornamentik zeigen.

		Wundersam mild und ergreifend ist der Ausblick von dem
verkarsteten Gipfel des Gemeindeberges. Sperren gegen alle anderen
Himmelsrichtungen dornige, macchienartige Gebüsche die Fernsicht,
so dringt der Blick südwärts weit hinein in waldstille Bezirke. Ein
Wiesental wird von der weiten Schlange, der Tiergartenmauer,
umfaßt; darüber buckelt Waldberg hinter Waldberg, verblaut ein
Höhenzug über dem anderen, bis über dem Höllenstein ein Stück des
Schneeberges herübersieht und über eine flache Senke im Waldgebirge
die schöngeformten Berge des Triestingtales erscheinen. Über dem
Anninger und den Föhrenbergen aber lockt der Süden; ein seltsam
klares Licht liegt dort in der Ferne, im reinsten Blau der
Sehnsucht stehen darinnen Berge hinter Berge, ganz rückwärts die
breiten Kuppen des Rosaliengebirges.

		Das ist eine der Besonderheiten des Wienerwaldes, dieser Blick
nach Süden! Wo immer wir stehen, am Waldesrand [bookmark: page086]86 am freien Südhang, auf
dem Gipfel, immer wenden wir uns zuerst nach Süden, wo im reinen
Licht, in Pracht und Glanz die trotzigen Zackenburgen der Alpen
stehen. Der Wienerwald wäre ohne diesen Blick auf das Hochgebirge
seines größten Zaubers verlustig und dann ein Waldland wie jedes
andere, läge nicht außerdem noch jener unbeschreibliche Glanz,
gemischt aus österreichischer Landschaftskultur und leise
einstreichendem Südhauch über ihm.

		Zwischen Gemeindeberg und Tiergarten erhebt sich auf einer Kuppe
das »Faniteum« des Grafen Lanckoronski. Ursprünglich als
Begräbnisstätte für die Gräfin gedacht, dient der schöne Bau, den
Laroche aus Basel 1895 in den reinen Formen der Florentiner
Frührenaissance aufführte, jetzt wohltätigen Zwecken. In seinem
Innern birgt er eine erlesene Sammlung von Kunstwerken aus dem
Florenz des 15. Jahrhunderts, prächtige Schnitzereien aus der
spanischen Renaissance und vornehme Fresken von Wilhelm von
Steinhausen, dem Nestor der deutschen Malerei. Für Kunstfreunde ein
reichbegnadeter Platz!

		Aber auch der Ort Ober Sankt-Veit ist, abgesehen von seinen
reichen historischen Erinnerungen und dem gemütlich stimmenden
Eindruck, den die Reihen alter Weinhauerhäuser in der Firmian- und
Glasauergasse machen, mit Kunstschätzen reich bedacht. Ist schon
die Pfarrkirche ein architektonisches Prunkstück, so ist besonders
der Hof des anstoßenden erzbischöflichen Sommerschlosses ein
belehrendes Beispiel, wie der wahre Meister mit einfachsten Mitteln
den höchsten Eindruck erreicht. Tritt man, von dem modernen Verkehr
des Wolfrathplatzes kommend, durch das [bookmark: page087]87 dämpfende Präludium des
Kirchenvorparkes in die Stille des Schloßhofes, so ersteht mit
zwingender Kraft aus dieser einfachen, aber von reifster Schönheit
getragenen Architektur des Hofes die geistige Größe des späten 16.
Säkulums. Das Innere des Schlosses, dessen erster Bau auf die Zeit
vor 1500 zurückgeht, enthält ganz entzückende Fresken im
Gartentrakt, sie dürften dem kunstreichen und phantasievollen
Johann Bergl zuzuschreiben sein, und im 1. Stock neben einem
schönen Schnorr von Carolsfeld und einigen gotischen Tafelbildern
ein Meisterwerk deutscher Kunst, einen dreiteiligen mächtigen
Flügelaltar aus der Schule Dürers, vielleicht von seinem Schüler
Hans Schäuffelein, eine Sinfonie von leuchtenden Farben und von
hohem dramatischen Ausdruck in der figurenreichen Kreuzigung.

		Hinter dem Schloßpark, in dem uralte Baumgruppen über einem
dämmernden Teich träumen, zieht die Erzbischofgasse steilauf. Sie
führt mit ihrem letzten Stück hoch über dem alten, gänzlich
umgebauten Schloß Hacking zur Tiergartenmauer. In Hacking,
gleichfalls einem sehr alten Ort, dessen erste Dokumente in die
Babenbergerzeit reichen, genannt nach dem Geschlecht der Hackinger,
versuchte man um 1760 eine Maulbeerplantage mit Seidenraupenzucht,
die aber zu Beginn des 19. Jahrhunderts wieder einging, da das
Klima auf diesen nordseitigen Hängen doch zu rauh war.

		Nun bleiben wir der Tiergartenmauer als Führerin in langer
Wanderung getreu. 26 km² umhegend, führt sie, eine weithin
sichtbare Schlange, bergauf und bergab, durch Wiesen jetzt, dann
durch einsame Wälder, nahe den Ortschaften, dann wieder durch viele
Kilometer fernab [bookmark: page088]88 jeder Ansiedlung, ein Gebiet umschließend, das
zwar in manchen Teilen gegen Osten und Nordosten den herkömmlichen
Wienerwaldcharakter trägt, das aber in seiner Hauptsache, dank
jahrhundertelanger Pflege und forstlicher Schonung, durch seine
uralten Waldungen Landschaftsbilder von höchster Kraft und
malerischer Wirkung hervorbringt. In diesen urwüchsigen Wäldern
durchbricht noch immer das Schwarzwild das Dickicht; zu den Tümpeln
ziehen, wenn das Abendgold durch die Stämme leuchtet, der Hirsch,
das Damwild und die Mufflons; aus der Höhe erklingt der Schrei des
Bussards oder des Falken und zwischen das Wurzelwerk alter Eichen
wühlt sich der Fuchs.

		Dieser Reichtum an botanischen und zoologischen Formen läßt es
begreiflich und lobenswert erscheinen, daß nach dem Jahre 1918 der
Tiergarten als Naturschutzpark erklärt wurde, damit nicht Raub- und
Wucherhände an diesem Heiligtum unberührter Natur sich
vergreifen.

		Von der Hackinger Höhe zieht die Mauer steilab zur Allee des
Auhofes; auf einer Wiese des Tiergartens steht die Kapelle von
Sankt Nikolaus, der letzte Rest einer 1529 von den Türken
zerstörten alten Ansiedlung. Den Altar schmückte ein schönes
Gemälde von Kupelwieser. Als 1918 Bubenhände die Kapelle entweihten
und bestahlen, mußte das Bild vor ihnen in Sicherheit gebracht
werden. Wo jetzt die Mauer läuft, bestand schon früher eine
hölzerne Planke als Wildgatter, die Jagdberichte aus dem 17.
Jahrhundert erwähnen.

		Die uralte Kastanienallee führt zum schönen Forsthaus Auhof.
Voraus grüßen von blauen Waldbergen die Mauern und Türme von
Mariabrunn. Der Auhof ist uralter Besitz [bookmark: page089]89 aus dem 13. Jahrhundert
stammt er. 1327 schenkt Friedrich der Schöne das Gut den Nonnen zu
Sankt Magdalena vor dem Schottenwald. Erst 1500 kommt es in den
kaiserlichen Besitz und wird Wohnung des Forstmeisters. Nach 1529,
wo in der Not der Zeit eine allgemeine Wilddieberei entstand, mußte
er harte Zucht üben. Denn jeder Wildfrevler, ohne Rücksicht auf
seinen Stand, mußte sich im Auhof zur Buße stellen. – Das jetzige
Haus stammt aus dem Jahr 1773; ein mit Fresken geschmückter
Gartenpavillon fiel 1898 den Flammen zum Opfer.

		Bei dem Tor rechts neben dem Auhof stehen zwei mächtige
steinerne Eber und hinter jenem Tor in mariatheresiagelber Mauer
führt die Jagdstraße in die Geheimnisse des Parkes.

		Zur Sauhatz und hörnerfrohen Hochwildjagd zogen sie hier ein,
Josef I., Karl VI., der zum erstenmal die kaiserlichen
Jagdreviere in dieser Gegend zusammenfaßte, Maria Theresia, die
Zäune gegen das Ausbrechen des Wildes anlegen ließ, Josef II.,
der Erbauer der Mauer, die ganze höfische Pracht des Wiener
Kongresses, Franz Josef I., der Naturfreund Rudolf und zuletzt
Franz Ferdinand: sie alle haben hier allein, im Freundeskreis oder
zu Ehren fürstlicher Gäste der Jagd sich mit jenem weidmännischen
Eifer hingegeben, der den Habsburgern seit jeher zu eigen war.

		Mariabrunner und Weidlingauer Häuser und Villen mit ihren Gärten
treten jetzt nahe an die Mauer heran, bis [bookmark: page090]90 diese, bei der seltsamen
Klippe des Mühlberges sich scharf südwärts wendend, von den
Siedlungen sich lostrennt und ihren einsamen Lauf durch die
abseitigen Waldungen des Laabersteiges anhebt.

		Vorher konnte man noch auf die schöne Senke des Hirschengstemms
sehen, zu der der Hornauskogel mit seinem kennzeichnenden
Föhrenschopf in schöner Linie absinkt; der Johanneskogel ließ so
manches von seinen Eichenwaldgeheimnissen ahnen, trägt er doch auf
seiner breiten Kuppe, besonders auf dem Südhang, die erlesene
Säulenpracht hochstämmiger, uralter Rieseneichen, zeigten sich im
Rückblick die nordzuliegenden Wiesen des Hagenberges; und die
Erinnerung an manchen lustigen Skischwung, an manche
einsam-beschauliche Skifahrt in jenem Teil des Tiergartens steigt
auf.

		Jetzt aber versinkt in das Waldesdickicht Mauer und Durchblick
und nur ein einziges Mal wird die Landschaft freier, dort, wo unser
Weg jene prächtige Wiese quert, die zur Ansiedlung »Baunzen« führt.
Es ist eine der schönsten Wienerwaldwiesen.

		523 Meter hoch ist der Punkt, wo die Tiergartenmauer am nächsten
dem Himmel ist, auf dem Kamm des Laaber Steiges.

		Dann aber steigt sie in geänderter Richtung talwärts und schon
blinkt die Ferne durch den sich öffnenden Wald.

		Im weiten Wiesental liegt Laab am Walde; eingebettet zwischen
lichtschattenden Obstbaumfluren glänzen vielfarbig die Häuser und
der Turm der wenig ansehnlichen Kirche. Darüber ein Gewoge
langgedehnter Waldberge und dann die schärfer profilierte blaue
Wand des Höllensteines. Auch [bookmark: page091]91 Laab ist eine sehr alte
Siedlung und wurde samt dem Jagdhof, der dem 12. Jahrhundert
entstammen soll, 1529 von den Türken zerstört.

		Hier, in diesem Tal, wenn sich die Sonne westwärts neigt und
fröhliche Menschen zur Kirchweih ziehen, umblüht und umduftet von
der ganzen Farbenpracht des österreichischen Frühlings, hier müßte
einmal Beethovens Septett erklingen oder müßten Schubertsche
Hörner, vielleicht gar jene aus dem Scherzo der großen
C-Dur-Sinfonie, die Wehmut des Abends trinken und sie dann umwebt
vom heiteren Gesang schwirrender Geigen in wohligen Sexten
durchklingen. In jeder Waldecke würde dann der Geist unserer großen
Meister lebendig, die in ihren Werken die beste Schilderung der
niederösterreichischen Landschaft geben.

		Nach dem Sonnenlicht des Laaber Beckens zwängen aber Bärenberg
und der steilabsinkende Kaufberg die Mauer in eine sonnenarme,
schluchtartige Enge, welche in kühnem Bogen ein Aquädukt der
zweiten Wiener Wasserleitung überspannt.

		Erst beim Gütenbachtor wird die Landschaft wieder heiterer, doch
tritt, befreit von der Waldenge des Tiergartens, die Straße nach
Kalksburg in weite, feuchte Wiesengelände. Aber gleich darauf
steigt die Mauer neuerlich, durchzieht buntscheckigen Mischwald,
zuletzt Föhrenbestände und erst bei dem Ort Mauer gelangt sie,
begrüßt von Weingärten, Äckern und Villen, welche ganz zu ihr
heraufgeflüchtet sind, in die Zone der dichtgesiedelten Menschen,
die sie an einer Stelle sogar niedergerissen haben, ihren Freund,
den langgehegten Wald, rodeten und ihre [bookmark: page092]92 von der Not der Zeit
diktierten primitiven Häuser darauf setzten. Dort, wo die
schnurgerade Straße von Speising zur Kaiserinvilla, zur Villa
Hermes, zieht, dort hat sich sogar eine ganze Stadt angesiedelt,
die sich die Invaliden erbaut haben. Das weißleuchtende
Jubiläumsspital und das rotgescheckte Versorgungsheim verdecken die
Mauer, die, später ein weites Wiesental umsäumend, gegen das
»Faniteum« ansteigt, zum Heurigenschank »Stock im Weg« niederleitet
– dort ist zur Zeit der Obstbaumblüte an stillen
Werktagsvormittagen eine gar süße, welt- und großstadtferne Idylle
– dann steigt sie wieder an, ärgert sich mit den vielen,
steilrandigen Waldbächen und erklimmt eine Höhe, von der in den
Nachmittagsstunden sich eine gar wundersame Aussicht über Wien
weitet. Zu Füßen liegen im vielfarbigen Grün die Villen von Ober
Sankt Veit, dann atmet die Landschaft noch einige Male stärker auf,
bis sie unter der Last der ungeheuren Häusermasse erdrückt wird.
Ferne, in die Klarheit des Abends, ragen die Türme von Sankt
Stephan, der Votivkirche und des Rathauses, glänzen die behäbigen
Kuppeln anderer Gotteshäuser und schwingt vergnügungsselig der Reif
des Riesenrades. Dann ahnt man die Weite der Ebene gegen Carnuntum,
hinter der im zartesten Blau Hainburgerberg und Thebnerkogel den
Blick festhalten. Südwärts ziehen weiße Wolken, weich, traumselig
und musikerfüllt, wie die Landschaft, die sie übersegeln. Jetzt,
bevor die Mauer zum steilen Anstieg auf den Hagenberg ansetzt,
durchbricht das weiße Band ein großes grünes Tor, neben dem ein
kleines Pförtchen sich öffnet, das Adolfstor. [bookmark: page094]94

		Draußen die sonnenselige Wiener Landschaft und gleich wenn die
Tür sich hinter uns geschlossen hat, die abgeschlossene, räumlich
umgrenzte Traulichkeit des Waldes! Noch entfaltet sich nicht die
ganze Pracht des Tiergartenforstes. Erst hinter der hochgelegenen
Baderwiese, wo die Aussicht über Wien ungeahnt erweitert ist
und sich das Kahlengebirge in einer seltsamen, ungewohnten
Perspektive zeigt, wird der Wald hoch und ernst, mischen sich in
die Säulenreihen der schlangenleibigen Buchen die mächtigen,
düsterknorrigen Eichen, die nirgends mehr im Wienerwald in dieser
gewaltigen Pracht anzutreffen sind.

		Auf einem flachen Waldsattel liegt das ganz einsame
Rohrhaus, wie alle Jägerhäuser unter Josef II. erbaut,
dann steigt der Kaltebrünnlberg waldschwer auf. Sein Gipfel
aber ist abgeholzt und mit niedrigem Buschwerk bedeckt, welches
mitleidig die letzten Reste der Befestigung von anno 1915 unter
seinem stachlichen Grün verbirgt.

		Einmal kamen wir im späten November herauf, wo noch kein Schnee
lag, aber der Rauhreif aus jedem Ast ein Zaubergebilde machte.

		Bis zur Baderwiese reichte der unangenehme Stadtnebel, erst dort
strahlte eine warme Sonne vom hellgrünen Himmel. Durch den
dämmerigen Rauhreifwald stiegen wir auf den höchsten Punkt, den
Kaltenbrünnlberg. Aus dem Schatten traten wir in das
Sonnenlicht des Gipfelplateaus. [bookmark: page095]95 Die Äste und Zweige der
Gebüsche starrten, armdick mit blitzendem Reif umsponnen, in den
glasklaren Himmel. Noch war die Fernsicht verdeckt; aber noch
einige Schritte, dann war sie da. In voller Winterpracht ragte das
Hochgebirge in die klarste Luft. Schneeberg, Rax, Hochschwab,
Reisalpe, Gippel und Göller zackten schneeumhüllt am Horizont. Die
Stadt und alle Täler aber deckte das Nebelmeer, dem die Kuppen des
Wienerwaldes lichtselig entragten.

		Die Fernsicht hier droben ist unsagbar weit, schön und
lehrreich. Fast der ganze Wienerwald und ein großer Teil der
niederösterreichischen Voralpen läßt sich überblicken. Aber
besonders prachtvoll ist das Wiener Becken zu übersehen, denn vom
Nußberg bis zur Pottendorfer Senke bleibt kein bedeutungsvoller
Teil verborgen.

		Über dem benachbarten Hornauskogel, der eine Kalkauflage trägt,
die den Wuchs hochstämmiger Föhren begünstigt, während sonst im
ganzen Tiergarten der weiche, mergelige Schiefer herrscht, grüßt,
noch diesseits der Mauer, der dunkle Schwarzföhrenwald der
Brandwiese, welcher, selbst eine Waldeinsamkeit von großartigstem
Ernst, mit den prachtvollen Buchen um den Hüttgrabenstadl, den
klassischen Eichenwäldern am Johannserkogel, bewohnt von vielen
Rudeln Schwarz- und Hochwild, eine der großartigsten
Lebensgemeinschaften des Lainzer Tiergartens bildet.

		Am Ostfuß des Kaltenbrünnlberges dehnt sich die ungeheure
Penzingerwiese, einst der Schauplatz so vieler höfischer Feste,
breitet sich eine parkähnliche, teichgeschmückte Landschaft aus, in
der wie ein Fremdkörper durch seinen Stil – [bookmark: page096]96 französische
Renaissance –, der nicht zur Landschaft passende Prunkbau der
Villa Hermes steht. Hasenauer erbaute, ohne Rücksicht auf die
umgebende Landschaft zu nehmen, das Haus in den Jahren 1882 bis
1885 in seiner retrospektiven Art für die Kaiserin Elisabeth, deren
unsteter Geist aber auch in diesem Waldtuskulum keine Rast fand.
Makart und viele andere bekannte Wiener Maler und Plastiker dieser
Jahre schmückten die Innenräume.

		Jetzt sind die Bilder verschalt, die Plastiken mit Tüchern
umhüllt. Die Fenster sind geschlossen, die Pracht verfällt,
sic transit gloria mundi.

		Draußen aber duftet und leuchtet in gleicher Pracht wie früher
der Wienerwald. [bookmark: page097]97

		 

	
		
		VI.

		Im Frühling.

		Mauer – Rodaun – Föhrenberge – Perchtoldsdorf –
Liechtenstein – Brühl.

		Der Frühling geht durch die Lande!

		Von allen Höhen wehen seine Fahnen, aus den waldstillen Tälern
von Kaltenleutgeben und Kalksburg, von den schroffen Hängen der
Föhrenberge tönen seine Hörner.

		Aus Wald und Busch tiriliert es, von den Wipfeln der Föhren
singt es herab, der Bach, die Mauern der Ruinen raunen es: Der
Frühling ist da!

		Hinaus mit euch, ihr Großstadtkinder, ihr luft- und
lichthungrigen Pflanzen, hinaus in die Blütenpracht, in die
singende, jubelnde Frühlingsherrlichkeit!

		Franz und Erich, kommt mit, und du, Heinrich, hänge deine Laute
mit dem buntgestickten Band um die Schultern und auch ihr jungen
Mädels müßt dabei sein, du, schwarze [bookmark: page098]98 Gertrud und die blonde
Maria – was ist eine Frühlingsfahrt ohne lachende Mädchengesichter?
Hinaus in froher Wandervogellust auf die blütenprangenden
Wienerwaldhöhen.

		Was schert uns die staubige Weisheit, gezogen aus modrigen
Pandekten und Kodizes, was schert uns die Kleinigkeitskrämerei
unfroher Kunstkritiker, die in grimmer Fehde gegeneinander
entbrannt sind, ob jenes Portal von 1380 oder 1340 stamme . . .
Natur, die ewig neue, die ewig junge, lacht ja so herzlich über
diese Menschenschmerzen, daß wie ein weißer, weicher Regen die
Blüten von den Obstbäumen niederfallen. –

		Mauer, Endstation! Lachend tollt die junge Schar davon,
schon zirpen erste Lautenakkorde.

		In eine sanfte Talmulde geschmiegt, eingebettet zwischen rote
und tiefbraune Äcker und das weiße Blütenmeer von tausend
Obstbäumen liegt der alte Ort, eine Gründung der Babenberger. Hoch
hinan, bis zur weißen Schlange der Tiergartenmauer ziehen die
Villenstraßen, die nicht mehr ahnen lassen, daß alles Land zur Zeit
der Erbauung des Schlosses auf dem Platz der Kirche mit dichtestem
Wald bedeckt war, der gelichtet werden mußte, weshalb der Ort
zuerst Schloß im Gereut hieß.

		Und steigst du die Höhe hinan, die Mauer vom Kalksburger Tal
trennt, so leuchtet dir alle Schönheit der gottgesegneten Heimat
entgegen. Unter dem blauen Schatten [bookmark: page099]99 des fernen Kahlengebirges
verdämmert nordwärts Wien. Vor uns aber prangt und lockt der Süden.
Aus einem ungeheuren Mosaik, gebildet aus den gelben Tafeln der
Äcker, dem leuchtenden Grün junger Wiesen, den weißen und
rosenfarbigen Ballen der Obstgärten leuchten die roten Dächer
unzähliger Villen. Der Turm von Rodaun hebt sich aus dem
Blaugrün der stolze Kerzen tragenden Kastanien, das mächtige
Pultdach des Turmes von Perchtoldsdorf und das hohe Schiff seiner
Pfarrkirche sehen ernst in die Frühlingspracht und noch weiter
südwärts verschwimmen Land und Orte, Brunn, Enzersdorf und Mödling
zu einer farbenschimmernden meilenweiten Ferne. Zu diesem Vorland
dachen in herrlichstem Schwung die Kalkhänge der Föhrenberge ab.
Vorne aber steht in unendlicher Ruhe, harmonisch wie nicht bald ein
anderer Berg der Wiener Runde, der Anninger. Hinter ihm verdämmern
die Höhen an der Aspangbahn.

		Dunkle, ernste Föhrenhänge umkleiden die steilen Flanken der
Perchtoldsdorfer und Rodauner Berge. Um so wonnesamer leuchtet aber
daraus das zarte Gelbgrün des jungen Laubes und die weißen, grauen
Flecken zackigen Kalkgefelses künden zum erstenmal die Nähe der
Alpen.

		Aus den Tälern von Kalksburg und Kaltenleutgeben bringt der laue
Lenzwind den Duft jener ungeheuren Wiesen, aus deren weiten Flächen
jene später so walddunklen Täler kommen. Dort rückwärts liegen
sonnenumflossen Breitenfurt, Hochrotherd, Sulz und Stangau.

		Kalksburg schmückt eine gar schöne Kirche. Zwar sehen
noch keine Jahrhunderte auf sie herab, denn erst 1788 kaufte der
Hofjuwelier von Mack die Herrschaft Kalksburg [bookmark: page100]100 und begann sofort mit dem
Bau der Kirche. Der kunstfrohe Mann verstand es, hiezu die besten
Kräfte heranzuziehen, und so wirkt besonders das Innere mit den
schönen Fresken von Hubert Maurer reich und dennoch harmonisch als
ein Beispiel, wie auch die Empirezeit geschlossenem Kunstschaffen
hold war.

		Lustig klingt die Laute hinaus und die jugendfrohen Stimmen
vermischen sich mit der wonnigen Frühlingsluft und jener
stillseligen Liebesmusik, die die Hänge des Wienerwaldes
umschmeichelt.

		Zwischen den Häusern von Rodaun verklingt der Sang, verschwinden
die Gestalten der frohen, jungen Menschen.

		Uns aber sieht aus der Blütenpracht das ernste Antlitz der
Vorzeit entgegen.

		Rodaun! In fernen Zeiten erklingt schon sein Name; aber
aus jenen Tagen gibt kein Stein mehr Kunde. Das Schloß, dessen
mariatheresiagelbe Fassade über prächtige Blumenbeete ostwärts
blickt, wurde erst 1776 in den jetzigen Bauzustand gebracht und
auch die Kirche ist nur dreißig Jahre älter, wenn ihrem Neubau auch
ein gotisches Gotteshaus weichen mußte. Eine schöne Stiegenanlage
führt zu ihr empor. Die ganze Raumseligkeit des späten Barock
schwingt hier mit. Graue Sandsteinheilige umstehen die Treppe und
die Blütenkerzen der Kastanien leuchten in das grüne Dunkel des
Laubgewölbes.

		Hinter der Kirche klafft zwischen Kalkwänden das
Kaltenleutgebener Tal und daraus entsteigen mit steilen Böschungen
die Föhrenberge. Kuppe hinter Kuppe wölben sie sich, immer höher;
auf der zweiten blinkt ein Schutzhaus nordwärts, auf der höchsten
Höhe ragt zwischen Föhren der eiserne [bookmark: page101]101 Bau der Warte. Ganz in das
Waldschweigen der Nordhänge geschmiegt, liegt die Ruine der Burg
Kammerstein, welche dem frühen Mittelalter entstammt. In der
Mitte des 15. Jahrhundertes gebrochen, leuchtete ihr Brand bis
Wien, wo man glaubte, das Schloß in Perchtoldsdorf stände in
Flammen. Langsam wird das Gemäuer der ehemals bedeutenden Burg und
der Kalkfels, der da und dort dem Wald entwächst, eins in Form und
Farbe.

		Gehst du den Kamm der Berge weiter, so bleibt bald die ernste
Föhre zurück und das warme Grün der Buchen umschmeichelt dich. Im
welligen Verlauf folgt die Straße dem Kamm. Nur wo der Wald der Axt
zum Opfer fiel, glänzt ein Stück Ferne herein. Dann schweigt wieder
der Wald um uns.

		»Zum Höllenstein« ruft eine Tafel. Ein steiler Fußpfad führt im
felsigen Wald zu einem gemauerten Aussichtsturm. Die ungeheure
Bergweite erschließt sich dort oben: Der ganze Wienerwald und ein
großer Teil der Voralpen. Den südlichen Wäldern des Höllensteins
aber entragt ein seltsamer Bau, das ist die obere Ruine
Johannstein. Den sentimentalen Gefühlen des beginnenden 19.
Jahrhunderts verdankt sie ihre Entstehung. Nicht der Blick in
fernabliegende Zeiten läßt uns daher auf diesem herrlichen Platz
verweilen. Es ist die Fernsicht, die hier so gerne und so wohlig
rasten läßt, wenn die klare Bläue des Frühlingstages um uns ist,
der Vogelsang von den Zweigen klingt, Blumen dem frischgrünen Boden
entsprießen. In der [bookmark: page102]102 Ferne aber ragt in voller Winterpracht der Riese
Schneeberg empor, es ist wie ein empfindsames Kapitel aus einem
Reisebuch der Biedermeierzeit.

		Ein seltsam verkarsteter jäher Hang schießt zur unteren Ruine
Johannstein hinab. Dieses Gemäuer ist echt und alt. Vor
seiner Erbauung dürfte schon eine ältere Feste hier gestanden
haben, denn die Urkunde sagt, daß Herzog Albrecht V. im Jahre
1429 seinem Getreuen Johann Jöchlinger gestattet hätte, auf dem
Burgstall, genannt der Schnepfenstein, eine Feste zu bauen,
»das er nu nennet Johanstain«. Seit 1809 sind die mächtigen Reste
der Burg im Besitz des kunstsinnigsten österreichischen
Adelsgeschlechtes, der Liechtensteiner.

		Am Fuß des Burgfelsens träumt ein stiller Teich. Westwärts aber
führen vielfache Wege in die Blütenpracht der Gehöftgruppe Neuweg
(dort mußt du in stiller Einsamkeit die Süße eines Frühlingsabends
schlürfen) oder am stolzen, hochragenden Schloß Wildegg vorbei,
durch die alten Orte Sparbach und Sittendorf in die bevölkerte
Brühl.

		Ein zeitloser Abstecher war dies! Und wieder rauschen um uns die
Föhrenwipfel der Perchtoldsdorfer Hänge. Zu Füßen liegt die Heide,
die zwischen Perchtoldsdorf und Brunn sich dehnt. Zaghaft fängt sie
erst an, sich mit den Farben des Lenzes zu schmücken. Hie und da
ein Weingarten, dann graue Felsplatten und unfruchtbare Flächen;
manchmal tiefe Steinbrüche mit seltsamen Höhlen in den Wänden, eine
weite braune Heidefläche, in die scharf und wuchtig die Mauern und
Türme von Perchtoldsdorf einschneiden. [bookmark: page104]104

		Perchtoldsdorf, du liebes, trautes, du
österreichischester aller Wienerwaldorte! Das panzerklirrende
Mittelalter, die grausame Ungarn und Türkennot, Feuer, Mord und
Pestilenz, die zarte Kultur um 1750, das Wüten der Franzosen, die
stille Verträumtheit der Biedermeiertage und als Grundbaß die
Weinseligkeit in alten Renaissancehöfen, in gotischen Erkern und
Winkeln, dies zusammen gibt jenes unsagbar-zaubervolle Etwas, jenes
poetischeste Gebilde auf Gottes weiter Erde: die österreichische
kleine Stadt.

		Wer sich von den Schauern gewaltiger historischer Ereignisse
umwehen lassen will, gehe nach Perchtoldsdorf. Der Platz vor dem
Turm und der Pfarrkirche wird ihm grause Kunde geben, daß 1683
viele Hunderte wackerer Verteidiger, welche Durst und die Hitze des
Brandes zur Kapitulation zwangen, von den Türken hingemordet
wurden, nachdem sie in blindem Vertrauen auf zugesagten Schutz die
Waffen ausgeliefert hatten. Müssen wir den gleich leichtgläubigen
Vorfahren nicht verständnisvoll die Knochenhand drücken? Drei
Jahrhunderte vorher geht ein Engel durch die Gassen von
Perchtoldsdorf, die Herzogin Beatrix. Ein Vorbild stillen,
wohltätigen Wirkens, [bookmark: page105]105 leuchtet die Gestalt dieser edlen Frau aus den
waffenklirrenden Tagen.

		Wer Kunst genießen will, versenke sich in die Schönheiten der
Pfarrkirche, er lese den Ernst gotischen Schaffens von ihrer
Westfront, er entziffere die krause Formensprache zahlreicher
gotischer Skulpturen an der Außenseite, er betrachte den Karner,
der auch wie die Pfarrkirche in zwei Bauzeiten entstanden ist, er
sehe aus den spärlichen Resten in der Burg, daß Teile davon noch
dem späten 13. Jahrhundert angehören, er hebe den Blick zum hohen
Turm, dem machtvollen Bekenntnis heimischen Bürgertums, der gerade
noch vor dem Türkenjahr 1529 fertig wurde, liebevoll durchstreife
er die vielen Höfe aus den Tagen der Gotik, der scheu aufkeimenden
Renaissance und lasse sich von dem Geschnörkel des Rokoko so manche
Reifrockanekdote ins Ohr flüstern. Der große Gluck weilte hier,
Grillparzer und Schubert und in unseren Tagen Hugo Wolf und Hyrtl,
der Wohltäter, der in seinem Turmstübchen, seinem Laboratorium,
auch starb.

		Alle erfreuten sich des schönen Ortes, der lieblichen Landschaft
und des duftenden Weines und ein ganz vergilbtes Protokoll aus dem
frühen 15. Jahrhundert verrät, daß schon damals der
Perchtoldsdorfer Wein oft allzu unliebsame Wirkungen hatte.

		Eine zusammenhängende Ortschaftenreihe führt südwärts bis
Mödling. Brunn mit seiner sehenswerten Kirche, deren frühgotische
Formen zweimal verändert wurden, besonders lieblich die
zartgliedrige Vorhalle aus den letzen Tagen der Gotik,
Enzersdorf, das alte Engelschalchsdorf mit dem reizenden
Maria Theresia-Schlössel, dem schönsten Abbild [bookmark: page106]106 einer lebensfrohen
Zeit, echtestes, österreichisches Rokoko. Glanzvoll die
Innenausstattung, besonders jene Räume, deren Wände mit Marmor,
geschnitztem Holz, Schildpatt, Elfenbein oder Seidentapeten bedeckt
sind. Den Stolz des großen Saales bildet ein prächtiges
mythologisches Fresko, bezeichnet »Johann Georg Schmidt 1730«.

		Von der Höhe des »Geißenhügels« winken die weißen Häuser von
Gießhübel; dahinter ragen eigenwillig geformte blaue
Waldkuppen.

		Die Perchtoldsdorfer Heide aber begrenzt südwärts hoher Wald und
ihm entragt, auf steilem Fels fußend, der stolze Bau der Feste
Liechtenstein.

		Der Stammsitz der Liechtensteiner. Welch romantische Fernen
erschließt dieses Wort! Aventiurenfahrten, Minnegesang und
schmachtender Ritterdienst um schöne Frauen, die sich in
verschwiegener Stunde erst dem Ritter neigen, von dessen Lippen so
manches Liebeslied in die Lande klang. Zog von hier einst Ulrich
von Liechtenstein als Frau Venus über steirische Berge ins ferne
Welschland? Es klingt wie Zimbeln und weicher höfischer Sang um die
Zinnen der Burg; ist es ein Tagelied von der ungetreuen Frau oder
ein Leich in frühlingsduftiger Flur?

		Zweimal zerstört, oft den Besitzer wechselnd, kam die Burg erst
1808 wieder in den Besitz der Liechtensteine. So verfallen war die
Feste, daß der fürstliche Herr ihr gegenüber den schönen,
klassizistisch-vornehmen Bau des neuen Schlosses mit der wertvollen
Giebelskulptur errichten mußte. Erst 1873 wurde die Ruine durch die
Architekten Kayser und Mohlentheim zur jetzigen Form ausgebaut.
Zwei Zeitalter sehen sich so gegenseitig in die Augen: die herbe,
[bookmark: page108]108
wuchtige Größe des romanischen, kubischen Baues, dessen Kapelle zu
den ältesten romanischen Resten in Niederösterreich gehört, und die
von den Grazien geschmückte Säulenfassade des antikisierenden
Neuschlosses. Von der Ruine standen nur die Hauptmauern und die
Kapelle. Der Ausbau im romanischen Geist ist nicht überall
gleichmäßig geglückt; am wenigsten in der spielerisch wirkenden
Ostseite. Aber das Innere durchzieht doch ein Hauch des 12.
Jahrhunderts. Und wer oben im Turmwächterzimmer sitzt und in die
weite Bergesrunde hinausträumt, wird sich leicht als Burgwächter
fühlen und zum Horn an seiner Seite greifen wollen, denn über den
grünen Plan am Fuß des Felsens reiten Gewappnete, Fähnlein
flattern, Harnische glänzen und trotziger Zuruf heischt
Einlaß. –

		Gegen Mödling zu dehnen sich die weiten herrlichen Anlagen
»Liechtensteins.« Ein Segen ohnegleichen sind sie für die Gegend
und ihr Schöpfer hat sich damit ein unvergängliches Denkmal
gesetzt.

		Zwar hat die Anlagen einer der letzten Herren auf Liechtenstein,
der Regierungsrat an der Hofkammer Freiherr von Penkler, im Jahre
1779 begonnen, aber ihre [bookmark: page109]109 jetzige Größe und
Schönheit verdanken sie dem kunstverständigen Walten des Fürsten
Johann von Liechtenstein.

		Er ließ auch das Amphitheater errichten, eines jener
Zugeständnisse an die Zeit, wo das klassische Altertum alles
Kunstschaffen beherrschte. Die Menschen von damals sahen das
Gebäude mit römischen Helden und Senatoren bevölkert; uns dünkt es
Theater, wenn auch ein poetisches. Und die Gestalt Urgroßvaters in
braunem Frack und Vatermördern grüßt uns wesensgleicher in der
Ruine des Amphitheaters als das harte Profil Coriolans.

		Smaragdgrüne Wiesen durchbrechen die weiten Föhrenwälder. Dann
erschließt sich auch der Blick auf die geruhigen, in schönster
Harmonie auf und ab wogenden Linien der Anningergipfel.

		Aber plötzlich stürzen jähe Felshänge in die dämmerige Tiefe der
Brühl. Dort unten pocht und hämmert die neue Zeit.

		Der heitere, österreichische Frühlingshimmel jedoch überspannt
beides: die Romantik der Föhrenwälder und der stolzen Burg, aber
auch die hart schaffende Gegenwart im Tal. [bookmark: page111]111

		 

	
		
		VII.

		Geologischer Spaziergang.

		Tullnerbach – Hochrotherd – Sulz – Heiligenkreuz – Mayerling –
Alland – Raisenmarkt – Peilstein.

		Wollen wir einmal eine geologische Wanderung unternehmen?

		Nicht mit dem Rüstzeug des wissenschaftlichen Forschers, mit
Hammer, Kompaß, Barometer, Kamera und Schichtenkarte ausgestattet –
o nein, für unsere Zwecke genügt vollkommen der treue,
verläßliche Wanderstab und allenfalls ein guter Feldstecher. Und
das forschende, prüfende und vergleichende Auge, ohne das auch dem
wissenschaftlich Gebildeten die besten Instrumente nichts nützen
können.

		Aus der weichen Waldwellenlandschaft des Wiener Sandsteins
wollen wir in die Kalkzone in der Umgebung von Heiligenkreuz, des
Peilsteins und des Eisernen Tores wandern und die Erkenntnis
gewinnen, wie auch die [bookmark: page112]112 feinsten Eindrücke, welche die Landschaft auf das
Gemüt macht, schließlich doch auf dem breiten, dunklen Grunde
geologischer Tatsachen ruhen.

		Wir wenden uns von Tullnerbach aus in der Richtung gegen Süden,
wandern eine Zeitlang am Ufer des »Wienerwaldsees« und steigen
sodann durch die Wolfsgräben nach Hochrotherd. Von diesem
Punkte, der 521 m Meereshöhe erreicht, gehen strahlenförmig
einige Gebirgszüge aus. Weißtannenbestände unterbrechen die
Eintönigkeit der großen Buchenwaldungen. Keine Chronik gibt uns
Auskunft über die Schicksale des Dörfchens in vergangenen Tagen;
hier waltet die ungeschichtliche Natur, die allerdings den Ort mit
solchen Reizen geschmückt hat, daß man Hochrotherd wohl als das
schönst gelegene Dorf des Wienerwaldes bezeichnen kann. Der
Ausblick von dieser Stelle, die an Höhe fast dem Hermannskogel
gleichkommt, ist unvergleichlich. Am besten genießt man ihn bei
einer Wanderung auf der nach Ost gerichteten Höhe, die gegen
Kaltenleutgeben führt. Hier steht man an der Grenze zwischen Kalk-
und Sandstein; im Nordosten schließen sich die Sandsteinberge zu
einem ungeheuren Waldamphitheater zusammen; die Turmspitze von
Breitenfurt ragt empor, der Rote Stadel liegt friedlich im saftigen
Grün der Wiesen; zwischen dunklen Berglinien schimmert ein
Stückchen Wien und ein scharfes Auge erkennt die Kuppel der
Karlskirche. Deutlich siehst du, wie die vom Hauptrücken des
Sandsteinzuges herabkommenden Gewässer zuerst weite Talmulden
durchfließen, bevor sie in die Spaltentäler des Kalkgebietes
eintreten. Im Süden tritt der zackige Kalkrücken des Eisernen Tores
in mächtiger Linie [bookmark: page113]113 hervor; das herrlichste Bild aber zeigt sich im
Südwesten – der Schneeberg. Rechts gibt der Sandsteinzug, links das
Kalkgebirge einen äußerst wirkungsvollen Rahmen; und in stiller
Majestät leuchtet das silberne Haupt des höchsten Berges von
Niederösterreich, blitzend wie Kristalladern ziehen sich die weißen
Schneestreifen in die Tiefe und an schönen Frühsommerabenden
genießt man hier ein Schauspiel, das an das Alpenglühen des
Hochalpengebiets erinnert. Die Kalkberge an der steirischen Grenze,
der stumpfe Kegel des Ötschers, der blaue Himmel mit fliegenden,
weißgeballten Wolken – es ist ein Hohes Lied von der Schönheit der
Heimat.

		Wir setzen unseren Weg nach Süden fort und kommen über die
Wöglerin nach Stangau und endlich in das Dörfchen Sulz mit
seinen schönen Obstgärten. Hier ist es wohl zur Zeit der Baumblüte
am reizvollsten, wenn Hunderte von weißen Blütenwolken gleichsam in
der warmen Luft schweben, von Bienen umsummt und von
Schmetterlingen umflattert; wenn die Wiesen ihren grünen Mantel
ausbreiten und der Frühling Tausende von gelben, weißen, roten und
blauen Blumensternen hineinstickt. [bookmark: page114]114

		Sulz entstand aus einem Jagdhof der Babenberger, wie so viele
Ortschaften des südöstlichen Wienerwaldgebietes. Vielleicht war
diese Gegend vor Zeiten viel reicher besiedelt als heute; wir
wissen von einem Schenkungsbrief des Babenbergers Heinrich von
Mödling, der Sulz samt dem Dorfe Kegelbrunn, das heute gar nicht
mehr besteht, dem Stift Klosterneuburg schenkte, aus dessen Besitz
es später an Heiligenkreuz überging.

		Südlich und südöstlich von Sulz ändert sich das Bild der
Landschaftsformen. Die großen Täler ziehen von West nach Ost, es
sind deren fünf: das Schwechattal, das Tal des Sattelbaches, das
Mödling-, Dürrliesing- und Reichliesingtal. Die Täler sind breit,
der Boden ist mit Wiesen und Feldern bestellt, die Hügelrücken
tragen Laubwald; das ist etwa das Bild der Sittendorf-Gaadener
Talmulde oder des Schwechattales von Alland bis Mayerling. Die
klaren Bäche, von Weidenbüschen begleitet, schlängeln sich in
vielseitiger Krümmung am Boden des Tales dahin. In den engen
Seitentälern dagegen gibt es steilwandige Schluchten, oft
senkrechte Felswände, die sich von größeren Hochflächen
herabstürzen; die Bäche führen große Steine, Schuttgeröll und
Felsblöcke liegen an den Talgehängen und auch mitunter auf der
Hochebene; steinerne Türme und Nadeln starren empor, auf steilen
Bergen erstand manche Raubritterburg, die heute längst in Ruinen
liegt, und an vielen Stellen führen Höhlen ins Innere der
Kalkfelsen, Zufluchtsstätten der angstvollen Bewohner in Pestzeit
und Türkennot. Solche Bilder zeigt die Umgebung von Mödling, das
Peilstein- und Höllensteingebiet. Und während das Sandsteingebirge
des Wienerwaldes eine ununterbrochene [bookmark: page115]115 Wasserscheide darstellt,
ist der Kalk von mehreren Gewässern quer durchflossen und in
einzelne Gruppen zerteilt. Dadurch erscheint die Gegend frei und
offen und geistigen und wirtschaftlichen Einflüssen aller Art
leichter zugänglich.

		Das ist die Landschaft, in welche die Babenberger und das Stift
Heiligenkreuz im Mittelalter die Kultur getragen haben, und
im ganzen bestehen ihre Grundlagen bis zum heutigen Tage, so
unendlich verschieden von damals auch die geistigen und
wirtschaftlichen Gewalten sind, welche die Menschen unserer Zeit
bewegen.

		Die Zisterzienser sind ein ackerbautreibender Orden. »Benedikt
liebt die Berge, Bernhard die Täler, Dominicus die Städte.« Auf
Veranlassung seines Sohnes Otto von Freising, des
Geschichtschreibers Friedrich Barbarossas, beruft der Babenberger
Leopold der Heilige 1134 zwölf Mönche aus Morimond unter ihrem Abte
Gottschalk in den Ort »Sattelbach im Waldtale« und schenkt ihnen
»das ganze ihm zuständige Gebiet mit allen bereits bebauten oder
noch urbar zu machenden Äckern, Wiesen, Weiden, Gewässern und
Wäldern im Umkreis des Ortes Sattelbach«. Sancta Maria zum heiligen
Kreuz heißt die neue Gründung. Erst 51 Jahre später ist der
Bau des Klosters vollendet, obwohl die Kirche schon 1139 geweiht
wurde. Weinbau wird eingeführt, der noch heute bestehende Meierhof
als Musterwirtschaft für die Umgebung eingerichtet, das Kloster
erhält eine feste Umfriedungsmauer mit Toren und Zinnen zum Schutz
gegen Feinde, die hier mit Recht reiche Schätze vermuten. Kolonien
werden ausgesendet, so Zwettl im Jahre 1159, Likador in Ungarn,
Lilienfeld 1206. Die Babenberger fördern das Stift in jeder Weise;
Leopold [bookmark: page116]116 der Tugendhafte bringt 1188 aus Jerusalem einen
Holzsplitter vom vermeintlichen Kreuz Christi und einen Dorn aus
seiner Krone in die Schatzkammer; später erbat sich die fromme
Maria Theresia ein kleines Stückchen davon für ihre Hauskapelle.
Friedrich der Katholische und Friedrich der Streitbare, der letzte
Babenberger, haben dem Stift mancherlei Vorteile zugewendet; ihre
sterblichen Reste liegen in der Babenbergergruft des »alten
Klosters«. Auch die Habsburger waren den Mönchen gewogen; der Abt
Nikolaus von Heiligenkreuz erscheint als geheimer Rat Kaiser
Albrechts, Abt Johannes war bei der Grundsteinlegung des
Stephansturmes zugegen. Dann kamen arge Zeiten; Ungarn und Türken
brannten das Gebäude nieder und plünderten seine Umgebung, aber
schöner als früher erhob es sich aus den Trümmern. 1631 ist ein
Heiligenkreuzer, Anton Wolfrath, als Bischof von Wien bezeugt. Aber
die Mönche sind nicht nur Landwirte und Weinbauern, sondern fördern
auch nach ihrer Weise Kunst und Wissenschaft; sie suchen jene große
mittelalterliche Einheit des Glaubens, Wissens und Schaffens zu
verwirklichen, die jedes Kloster zu einer Welt für sich gestaltet.
Eine große Bibliothek wird angelegt, in die entlegensten
Pfarrdörfer die klösterliche Bildung hinausgetragen. Wie sehr ist
das Geistesleben von Heiligenkreuz mit der österreichischen
Kunstgeschichte verknüpft! Drei Namen leuchten da auf: Giuliani,
Altomonte, Rafael Donner. Wer ist dieser Altomonte, dessen
Altarblätter eine so große Anzahl österreichischer Dome schmücken
und der, trotz gelegentlicher Anlehnung an Maratti und andere
Italiener, doch ein ganz eigenartiger Künstler war? [bookmark: page118]118 Stammte er
wirklich aus Wiener Neustadt oder einem anderen Orte
Deutschösterreichs? Soviel ist sicher, daß er als Deutscher von
Geburt eigentlich Hochberg hieß. Einen großen Teil seines Lebens
hat er in Neapel zugebracht und ist erst als alter Mann nach
Heiligenkreuz gekommen. Hier schuf er nebst vielen kleineren
Tafelbildern die Blätter der vier großen Seitenaltäre in der
Stiftskirche und das riesige Wandbild im Sommerrefektorium:
Christus speist die Fünftausend; damals stand er im
dreiundachtzigsten Lebensjahr. Er beschloß sein arbeitsreiches
Leben in den stillen Mauern von Heiligenkreuz; am linken Pfeiler
des Chores in der Stiftskirche ist seine Grabtafel, gegenüber
derjenigen des Venetianers Giuliani. Auch dieser bedeutende
Künstler ist hochbetagt hier gestorben; umgeben von der Liebe und
Verehrung gastfreundlicher Menschen, die ihn zu schätzen wußten, im
Jahre 1744, ein Jahr vor Altomonte. Giuliani hat fast die ganze
Bildhauerarbeit an den Altären der Kirche geschaffen. Meisterlich
versteht er es, seine Skulpturen in den Raum hineinzustimmen, so
daß auch geringere Werke dadurch Ansehen und Bedeutung gewinnen;
fast noch größere Verdienste als durch seine Arbeiten aber hat er
sich durch die unermüdliche und uneigennützige Pflege erworben, die
er dem aufstrebenden Talente Rafael Donners gewidmet hat. Wie der
arme Bauernbub aus dem Walddörfchen Breuesdorf als Sängerknabe ins
Stift kommt, schlecht singt, aber vorzüglich modelliert – kein
Stückchen [bookmark: page119]119 Wachs an den tropfenden Kirchenkerzen, kein Klotz
weichen Holzes ist vor seinen immer formenden, bastelnden Fingern
sicher – wie ihn Giuliani in die Lehre nimmt und bald, gleich
Perugino von Raffael, von seinem rastlos arbeitenden Schüler
überflügelt wird, das hört sich wie eine spannende Novelle an und
ist doch geschichtliche Wahrheit. Österreich ist das klassische
Land der Barocke und Rafael Donner ein Klassiker des Barockstils,
und es ist schade, daß das Stift gerade von seinen Arbeiten fast
nichts besitzt,

		Wollen wir sehen, was aus vergangenen Tagen noch an Kunst und
Schönheit hier zurückgeblieben ist, so müssen wir die Räume des
Stiftes durchwandern, das sich nach Zisterzienserweise still und
gefällig in die freundliche Talung hineinlagert, umschirmt von
Mauern mit Toren wie einst in alter Zeit. Der große Barockbau des
Konventgebäudes wurde 1627 nach dem Brande aufgeführt; das Portal
zeigt im Wappen die schwörende Hand mit dem Kreuz und eine
romantische Sage berichtet, daß Leopold IV., des Stifters
Sohn, den Mönchen einstmals geschworen habe, das Kloster jederzeit
zu schützen. Die Dreifaltigkeitssäule mit dem reichen
Figurenschmuck, zur Erinnerung daran errichtet, daß das Stift 1713
von der Pest verschont blieb, und der Josefsbrunnen mit den
Engelsgestalten und den großen Reliefs im Stiftshof stammen von
Giuliani.

		Die Kirche ist eine romanische Basilika von wunderschönen,
klaren und einfachen Formen aus der zweiten Hälfte des 12.
Jahrhunderts mit hochgotischem Chor. Die köstlichsten Dinge aber
enthält der Klosterhof; im Brunnenhaus Glasfenster aus dem 13.
Jahrhundert von unschätzbarem Wert; den Kreuzgang mit entzückenden,
[bookmark: page120]120
höchst abwechslungreichen Spitzbogen, die gotische Brunnenanlage
aus dem 14. Jahrhundert, das Refektorium nach Sankt Bernhards
Ordensregel gegenüber dem Brunnen gelegen und mit Altomontes
Riesengemälde geschmückt, und die sehr stimmungsvolle Gruft der
Babenberger. Hier ruht Friedrich der Streitbare in einer einfachen
Tumba, deren Deckel von den Türken verstümmelt wurde; es ist das
älteste erhaltene Grabdenkmal Österreichs; ferner Friedrich der
Katholische, an dessen Hof Herr Walther von der Vogelweide »singen
und sagen« lernte, Leopold V., der freigebige Wohltäter des
Stiftes, der Akkon erobern half, Jasomirgotts Gemahlin Gertrud und
die Enkel Rudolfs von Habsburg, Rudolf und Heinrich.

		Und dann geht's hinaus aus der dämmerigen Kapelle, durch das
Wiener Tor zum Kreuzweg hinab, der auch wenigstens zum Teil ein
Werk Giulianis ist, dauerndes Zeichen seiner Dankbarkeit für die
gastfreundliche Aufnahme als Familiar des Stiftes. »Es ist
vorteilhaft, den Genius zu bewirten; gibst du ihm ein Gastgeschenk,
er läßt ein größeres dir zurück . . .«

		Von Heiligenkreuz führt uns eine rote Markierung in östlicher
Richtung nach Gaaden, dessen Name schon 1099 urkundlich
genannt wird und auf das althochdeutsche Wort gudan zurückgeht, das
den Sinn von Haus und Stube vereinigt; Schloß und Kapelle sind sehr
alt, die letztere bestand schon 1140, und ein
Ministerialengeschlecht nannte sich die »Herren von Gaaden«. Und
nach Norden führt die Marke weiter ins Herz einer der schönsten
Wienerwaldlandschaften hinein, in die Gegend von Sparbach.
Weithin dehnt sich hier der wunderbar heimelige [bookmark: page121]121 Liechtensteinsche
Tiergarten; der Freund unserer heimischen Flora freut sich der
entzückenden Orchideen, die sich in den Berggebieten des
Höllensteins und der Gaisberge finden, so der Orchis militaris und maculata; von hohem Interesse ist ein blauer
Lippenblütler, der »Drachenkopf«, den der berühmte Clusius hier
1585 entdeckte, dessen Standort aber später in Vergessenheit
geriet, bis ihn der Botaniker Host nach 200 Jahren wieder
fand. Unser lieber Volksdichter Ferdinand Raimund hat Sparbach sehr
geliebt und seine Dichtung »Alpenkönig und Menschenfeind« ist 1828
zum großen Teile hier entstanden. An dem Schlosse Wildegg,
das im wesentlichen noch die Gestalt von 1685 hat, haften
Erinnerungen an die Reformationszeit; es galt als ein »rechtes Nest
der Prädikanten«, die »gar wohl armiert in die Dörfer hinauszogen,
zu taufen, zu predigen und teutsche Kirchenlieder mit dem armen,
einfältigen und verführten Bauernvölkel zu singen«, wie es in den
Chroniken jener Zeit heißt.

		Aber unendlich viel weiter in die Vergangenheit zurück als jede
geschichtliche Kunde weisen geologische Tatsachen. Und in der
Umgebung von Heiligenkreuz gibt es in dieser Hinsicht des
Merkwürdigen gar viel. Das große Meer der Tertiärzeit rollte seine
blauen Wellen bis in die Nähe des Schwechat- und Sattelbachtales,
und in einem Walde zwischen Siegenfeld und Heiligenkreuz kann man
einen aufgelassenen Steinbruch mit Austernbänken sehen. Es gibt
hier Bergbau auf Gips und Zementmergelbrüche; bei Sattelbach treten
in den Lunzer Schichten Kohlenflöze auf, die das Stift
Heiligenkreuz auszubeuten versuchte, doch mußte man die Schürfungen
aufgeben, da die Badener [bookmark: page122]122 Quellen dadurch
empfindlich gestört wurden. In weiter, freundlicher Tallandschaft
liegt Alland, alter babenbergischer Besitz und Geburtsort
jenes Friedrich von Baden, der als Freund und Schicksalsgenosse
Konradins, des letzten Hohenstaufen, in Neapel hingerichtet worden
ist; an das nahe Mayerling knüpft sich wohl die düsterste Episode
aus der habsburgischen Familiengeschichte.

		Und jenseits aller historischen Erinnerung ragt im Süden das
dunkel bewaldete Haupt des Wexenberges oder Peilsteins
empor.

		Das ist ein hochgebietender Fürst im Reiche der Kalkberge, und
alle Erscheinungen dieser merkwürdigen, phantastischen Welt treten
hier am schärfsten zutage. Wenn man ihn von der Höhe des Eisernen
Tores bei Baden betrachtet, zeigt er einen niedrigen Rücken und ist
durchaus zahm. Aber das ist Täuschung. Denn die westliche, vom
Eisernen Tor abgewendete Seite sieht ganz anders aus. Da gibt es
starrende Zacken, Grate und Felsnadeln, zu allerhand kühnen
Klettereien verlockend, echte Kalkgebirgsformen; turmgleich ragen
aus dem Waldesdunkel steile Felsen auf, und bei einer Wanderung um
den Peilstein herum, auf der Straße gegen Nöstach und bei
den in tiefste Wald- und Felseneinsamkeit versunkenen Häusern von
Holzschlag hat man den Eindruck einer kyklopischen Steinmauer, mit
der das Gebirge gepanzert ist. Einzelne Klippen führen sogar eigene
Namen: der Hahnenkamm, der Cimone. Und am Fuß der Felsenmauer
liegen große Schutt- und Geröllhalden und verstärken den ernsten
Eindruck tiefer Weltverlorenheit.

		Das Dörfchen Schwarzensee am Peilstein, aus kaum zehn
Bauernhäusern bestehend, kann man wohl eine Idylle [bookmark: page124]124 nennen. Von
einem See allerdings ist nichts zu sehen, denn die kleine grüne
Lache verdient diesen Namen nicht; aber prächtig guckt der
Peilstein den Häuschen in die Schornsteine, gegen Nöstach in
nackten, steilen Kalkklippen abfallend, die fast hochalpin anmuten,
gegen Neuhaus wesentlich sanfter geböscht; das Schloß war
einst Besitz jener Herren von Wolzogen, die im 17. Jahrhundert
ihres evangelischen Glaubens wegen nach Deutschland auswandern
mußten, wo ihre Nachkommen heute noch leben und manche von ihnen
sogar – schriftstellerten. Grabsteine für zwei aus ihrem Geschlecht
finden sich auch an der Pfarrkirche zu Strengberg bei
Amstetten.

		Mitten in öder Felslandschaft träumen die Trümmerreste von
Arnstein. Das gleichnamige Geschlecht, das vom 12. bis zum
15. Jahrhundert dort hauste, ist längst erloschen; eine unheimliche
Sage erzählt von einem Ritter von Arnstein, dessen Frau in seiner
Abwesenheit einen Knaben mit einem Hundskopf gebar; da ließ der
Ritter die Unglückliche in ein mit Nägeln bestecktes Faß werfen und
dieses von der Höhe der Burg bergab rollen. Wo das Faß liegen
blieb, erbaute er eine Kirche – die noch heute bestehende Kirche
der Ortschaft Raisenmarkt, die unterhalb Arnstein gelegen
und schon im 13. Jahrhundert urkundlich erwähnt ist.

		Doch fort mit solch traurigen Geschichten . . . laßt uns lieber
die merkwürdigen großen Höhlen besuchen, die am Fuß der Ruine
liegen! In ihnen fand man prähistorische Knochenreste von Menschen
und Tieren und sie mögen ganzen Generationen von Raubtieren zur
Wohnung gedient haben. Auch die Höhlen gehören zu den bezeichnenden
Erscheinungen des Kalkgesteins und verdienen in [bookmark: page125]125 hohem Maß das
Interesse, das ihnen von alters her entgegengebracht ward. Der Kalk
ist reichlich mit größeren und kleineren Spalten durchsetzt; darin
versinkt das Wasser, sucht sich einen unterirdischen Weg, erweitert
sein Bett und vergrößert dadurch die Hohlräume. In ihnen hat der
Urmensch seine erste Wohnstätte gefunden, von hier aus verbreitete
sich der matte Dämmerschein frühester Kultur. Und unheimliche
Bilder steigen vor unserem geistigen Auge auf, Bilder grauenvoller
Kämpfe zwischen Mensch und Raubtier um den Besitz des geschützten
Wohnraumes. Denn auch die Geschichte der menschlichen Kultur war
stets ein Kampf gegen feindliche Gewalten, voll Roheit, Hinterlist
und Tücke, vor hunderttausend Jahren nicht anders als heute, im
Zeitalter des blutigsten Weltkrieges. [bookmark: page127]127

		 

	
		
		VIII.

		Bunte Landschaft.

		Mödling – Anninger – Gumpoldskirchen – Thalern.

		Hingeduckt an den Fuß zackiger Kalkfelsen liegt das Städtchen
Mödling.

		Zerbröckelnde Mauern, Türme, gotische Fensterrippen schauen von
trotzig aufstrebenden Felsen hinab. Das Mödling von einst war eine
wehrhafte Burganlage, von Heinrich I. von Babenberg als
Grenzfestung gegen die Ungarn erbaut. Und wen es gelüstet, die Luft
der Vergangenheit zu atmen, der muß zu der alten gotischen
Othmarskirche mit ihrem kühn gesteilten Dach hinaufsteigen, die mit
einer Ringmauer umschlossen ist; innerhalb derselben hat sich 1683,
beim zweiten Einfall der Türken, die wehrfähige Bürgerschaft der
Stadt gesammelt, während der Feind die Kirche in Brand schoß. Trotz
feierlicher Versprechungen wurden die Verteidiger, die sich endlich
[bookmark: page128]128
ergeben mußten, in blutigem Gemetzel niedergehauen und Weiber und
Kinder in die Gefangenschaft geschleppt.

		So erzählt der Mesner von Sankt Othmar; er ist ein freundlicher
und sehr umgänglicher Mann und weiß trefflich Bescheid in der
Geschichte seiner Heimat, und das sind Eigenschaften, die durchaus
nicht jeder Mesner besitzt. Ernst und feierlich rasselt der
mächtige Schlüsselbund, langsam öffnet sich die Kirchentür . . . Es
ist ein ruhiger, erhebender Eindruck, den der große und freundliche
Raum gewährt. Nur die barocken Altäre wollen mir hier nicht recht
hereinpassen. So prächtig und farbenfroh die Einzelheiten des
Holzschnitzwerkes, der verschnörkelten Säulen und Balustraden sich
geben mögen: hier ringen doch immer zwei grundverschiedene
Zeitalter und, was noch mehr, zwei Weltanschauungen miteinander;
der Geist der Gotik mit seinen Bündelpfeilern, Gewölberippen und
reich geteilten, hohen Spitzbogenfenstern will sich nicht mit der
sinnenfrohen, geschwungenen und geschweiften, launischen und
goldstrahlenden Barocke vertragen, die alle Strenge der älteren
Auffassung in diesseitsfreudige Heiterkeit verwandelt.

		Die unterirdische Kapelle, viel älter als die 1451 erbaute
Pfarrkirche, wurde früher mit dem Templerorden in Zusammenhang
gebracht, der einst in der Umgebung begütert war, und mit einer
düsteren Sage, die von der Ermordung von vierzig Tempelrittern zur
Zeit der Auflösung des mächtigen Ordens berichtet. Grabsteine sind
von innen und außen in die Kirchenwände eingebacken; einer erzählt
von dem Beamtenleben des Freiherrn von Löhr, Hofrats und
Kanzleidirektors des Obersthofmeisteramtes. [bookmark: page129]129

		Ein prächtiges Stückchen spätromanischer Baukunst ist das Portal
der neben der Kirche stehenden Pantaleonskapelle; schade, daß ihr
die Barockzeit einen ungefügen Helm aufgesetzt hat. Bandornamente,
reizend verschlungene Säulchen, Rundbogen deuten auf die Mitte des
13. Jahrhunderts; ein figurenreiches Fresko im Innern des engen,
kuppelförmigen Raumes schildert das Leben des heiligen Pantaleon
und dürfte derselben Zeit angehören. Unter der Kapelle liegt der
Karner mit Schädeln aus den Türkenkriegen. Mittelalterliche
Stimmung umwittert die Stelle und es bedarf keiner allzuregen
Einbildungskraft, um sich hier Gepanzerte mit Topfhelmen und
klirrender Rüstung zu denken.

		Aber nun zu dem Landschaftsbild. Wie ganz anders spricht es zu
uns als das Sandstein- und Buchenwaldgebiet des eigentlichen
Wienerwaldes! Das Gesetz des Gegensatzes zwischen Bergland und
Ebene beherrscht alles. In weiten Bogen überspannt die Wiener
Hochquellenleitung das enge Tal; tief und steil fällt der Blick von
den Höhen unweit der Othmarkirche oder von dem Gemäuer des
»Schwarzen Turmes« zum Eingang der Klause hinab, aus der die
Häuschen hervorkommen wie eine Schafherde, so weiß und sauber. Auf
den zerrissenen, in senkrechten Wänden abstürzenden Kalkfelsen ist
bei unvorsichtigen Kletterwagnissen schon manches Unglück
geschehen. Es ist eine Dolomitenlandschaft im kleinen,
abenteuerlich und seltsam; und allenthalben steigen auf grellweißen
Hängen die Schwarzföhren empor, mit ihren gleich Schirmen sich
ausbreitenden Kronen, die ein ganz fremdes Element in die Gegend
tragen, mag man nun [bookmark: page130]130 an eine japanische Landschaft denken oder an die
Pinien des Südens. Das ist wohl der merkwürdigste Baum des
östlichen Wienerwaldes. Aus seiner Heimat, dem pontischen
Vegetationsgebiet, reicht er hier bis an den Fuß der Alpen; er
bezeichnet die Grenze gegen die baltische Flora, so daß im
Wienerwalde zwei Pflanzengebiete zusammentreffen; und entlang der
Zone, die sie scheidet, siedeln die Charakterpflanzen von hüben und
drüben in buntem Gemisch, die pontische Zerreiche findet sich mit
den baltischen Borstengraswiesen zusammen, mit Heidekraut und
Heidelbeergestrüpp.

		Alte behagliche Häuser mit vorspringenden Erkern, ein kleiner,
geräuschvoller Marktplatz mit ländlichem Fuhrwerk und einer
barocken Pestsäule, ein Schöffeldenkmal, ein altes Rathaus mit drei
Rundbogen, eine überflüssig große Anzahl neuer Villen, ein Theater,
ein Kino, ein paar Kaffeehäuser, der große Bau der Militärakademie:
das ist das Mödling von heute. Bunte Plakatwände – sie sind immer
und überall ein Querschnitt geistigen Lebens – bringen
Ankündigungen von bildenden Vorträgen und Veranstaltungen aller
Art; sie deuten auf erfreulichen Kulturzusammenhang mit der
Großstadt, trotzdem heute zwischen Wien und der Provinz heimliche
Feindschaft gesetzt ist – zum Schaden beider Teile. Das einst stark
besuchte, blühende Mineralbad ist infolge der Kriegszeit und
Geldnot verödet; immer wieder aufs neue aber muß sich der Wanderer
an den schönen Anlagen freuen, durch welche der Fürst Johann von
Liechtenstein die Umgebungen Mödlings und der Brühl in einen
einzigen großen Naturpark verwandelt hat. Da fällt uns wohl das
Goethe-Wort [bookmark: page131]131 in die Seele: »Ich erkenne dich, bildender Geist,
hast dein Siegel in den Stein geprägt.« Und dieser bildende Geist
war ein wahrhaft demokratischer. Lacy schuf den Neuwaldegger Park
und das Hameau zum Paradies für die kleine, exklusive Welt der
Kavaliere; hier liegt alles frei und offen zum Genuß für jeden, der
sich daran freuen kann und mag. So liest man mit Befriedigung die
Votivtafel an dem Felsen beim Eingang der Klause, welche die
Dankbarkeit der Bewohner gegen den trefflichen Mann bezeugt.

		Mödling war sicher ursprünglich eine Römersiedlung; schon die
warme Quelle mußte das kluge Herrenvolk hieher gelockt haben.
Später geboten die Babenberger auf der Burg, wo 1219 auch Herr
Walther von der Vogelweide eine Zeitlang weilte; alte Überlieferung
bezeichnet ein Haus in der Herzoggasse, das allerdings erst aus dem
15. Jahrhundert stammt, als zeitweiligen Wohnsitz der Herzoge von
Mödling. Es muß ein Festtag für die Bürger gewesen sein, als ihnen
Herzog Albrecht III. 1374 die Erbauung einer Schranne oder
eines Markthauses bewilligte, das an der Stelle des heutigen
Rathauses stand; da wehte die rote Marktfahne über dem belebten
Platz, deren Ausstecken den Beginn des Marktes anzeigte, in den
kleinen Buden wurde gefeilscht und geplaudert, Ratsherren in
schwarzen Kleidern und spitzen Hüten, wie man sie auf einer
Grabtafel in der gotischen Spitalskirche sehen kann, schritten gar
würdevoll neben grauen Zisterzienserordensbrüdern über das
Pflaster; denn Mödling war ein sehr betriebsamer Ort, die
Stiftsherren von Heiligenkreuz kauften hier für das Kloster
Getreide, Wein [bookmark: page132]132 und gewerbliche Erzeugnisse und die Bauern der
Ebene brachten ihr Getreide in die großen Mühlen und tauschten
dafür allerlei Hausbedarf ein.

		Man kann von Mödling über die Eichkogelstraße, die ihre
Entstehung Josef Schöffel, dem Retter des Wienerwaldes, verdankt,
durch Wälder und Weinberge zum Richardshof und nach Gumpoldskirchen
gehen; es ist eine hübsche Wanderung mit überraschenden Ausblicken
gegen Wien. Aber lohnender ist der Weg zum Kleinen Anninger mit dem
Husarentempel. Schon hier gibt es eine herrliche Fernsicht: im
Süden lagert sich der massige, waldbedeckte Hohe Anninger, der
gerade durch die Einfachheit seiner Umrißlinie von mächtiger
Wirkung ist, der Eschenkogel, das Kaisergerndl; gegen Norden
schlägt der Wienerwald seine Wellen, nach Osten hin dehnt sich die
Ebene, weit, in den Fernen verdämmernd. Der kleine, weiße,
säulengeschmückte Tempel ist ein Totenmal, angeblich vom Fürsten
Liechtenstein in dankbarer Treue seinen tapferen Kriegskameraden
[bookmark: page133]133
errichtet, die ihn einst in der Schlacht mit Opferung ihres Lebens
gerettet haben. Ein Stückchen Heimatsgeschichte in schöner,
heimatlicher Landschaft. Allerdings – nicht alle Besucher sind
solch historischer Stimmung zugänglich; gedankenverloren stehst du
an diesem wirklich schönen Fleck – da naht ein harter
Touristenschritt, ein junger Mann mit Rucksack, Lodenjoppe und
Nagelschuhen tritt in die Erscheinung, sieht sich flüchtig um,
zieht einen Tintenstift, schreibt seinen Namen an die Tempelwand –
wunderbarerweise findet er noch ein leeres Plätzchen – und wandert
weiter. Auch eine Art Naturgenuß.

		Die Krone der Umgebung von Mödling und Gumpoldskirchen ist der
Hohe Anninger. Auf seinem Gipfel fühlt man nichts von der
Angelus-Silesius-Stimmung, die um die Sophienalpe webt; da ist
alles klar und scharf umrissen, Farben und Formen kräftig und
bestimmt wie im Süden, und der Geist des Gebirges hält dir einen
Vortrag mit Demonstrationen über die geologischen Verhältnisse der
Landschaft. Deutlich erkennst du den Verlauf jener merkwürdigen
»Wiener Thermenlinie«, an der die berühmten Heilquellen liegen:
Vöslau, Baden, das Mineralbad von Meidling. Sie bezeichnen eine
Verwerfung, die den Wiener Kesselbruch gegen Westen hin begrenzt;
diese Spalte steht auch in Beziehung zu den Erdbeben, die in
längeren Zwischenräumen in Wien und Umgebung auftreten. Die
scharfen Felsengipfel des norischen Kalkalpenzuges an den Grenzen
der Steiermark zeigen ihre gefurchte Stirn: der Schneeberg, die Rax
und die Berge des Semmeringgebietes; ganz anders sind hier Gehänge
und Gipfelformen als im Gebiete des weichen Wienersandsteins. Man
erkennt [bookmark: page134]134 die Hohe Wand, das Eiserne Tor, die ruhigen
Linien des aus Urgestein bestehenden Wechsels und des Stuhlecks,
die Wienerwaldberge, den Schöpfl, die Reisalpe und den Unterberg;
im Süden strecken sich Baden und Vöslau in das Weingelände hin,
nach Osten aber schweift der Blick weithin bis zum Leithagebirge,
hinter dem sich für uns das Reich des geheimnisvollen Ostens
auftut, über die mit unzähligen weiß schimmernden Ortschaften dicht
bestreute Ebene, die im Sonnenlicht glänzt – das Steinfeld, in
welches Schwechat, Triesting, Schwarza und die anderen Gebirgsbäche
seit Jahrtausenden ihre Schottermassen schütten. Oh, sie hat auch
ihren Stimmungszauber, diese scheinbare Eintönigkeit; Rudolf Hans
Bartsch hat ihn in Worte zu fassen verstanden, wenn er von der
tiefen Steppenschwermut der Neustädter Heide spricht, wo »auf den
werdenden Orient die Alpen niederschauen und die karge Erde vom
Klappern hunnischer Pferdehufe träumt«; darüber hin aber schwingt
sich »der gewaltige Akkord der unbegrenzten Himmelsglocke, den man
mit den Augen in die Seele trinkt«.

		Aber auch die wunderbarste Gipfelstimmung ist ein zeitlich
begrenztes Erlebnis und wir wollen doch noch in
Gumpoldskirchen ein Gläschen »Gfrörten« trinken – jenen
köstlichen Trank, dessen Trauben den ersten Reif überstanden
haben . . . Ein kurzer, aber steiler Weg trägt uns von der
Anningerhöhe zum Kalvarienberg und weiter in die Mauerstraße des
Deutschordenshauses. Und plötzlich sind wir mitten in der uralten
Rebenstadt, die Friedrich der Streitbare, der letzte Babenberger,
als Commende des Deutschen Ordens in der ersten Hälfte [bookmark: page136]136 des 13.
Jahrhunderts gegründet hat; andere Quellen nennen sogar den
römischen Kaiser Probus als Gründer. Überall schwanken die
dunkelgrünen Föhrenkränze im Abendwind, locken von einer Gasse in
die andere, in stille, verträumte Höfe hinein, wo ein Ziehbrunnen
steht und Weinlaub um die kleinen Fenster wuchert, bis man endlich
das richtige Plätzchen zu beschaulicher Trinkung gefunden hat. Ein
Rathaus ist da, mit einer alten, verblaßten Sonnenuhr und einem
seitlich durch einen Pfeiler gestützten Turm, eine Prangersäule,
ein angeblich römischer Sarkophag, der als Brunnenbecken dient;
Mondlicht füllt den kleinen Gasthausgarten, der kühle, bläuliche
Glanz kämpft mit dem warmen Schimmer, der aus den bunten
Leuchtkugeln der Lampions in die helle Nacht hinausfließt,
Lautengezirp mengt sich in das fröhliche Gesumme plaudernder
Menschen. Die hübsche kleine Kellnerin mit dem braunen Gesichtel
und den eigentümlich dunklen Augen, die man in dieser Gegend häufig
antrifft, zündet die Windlichter an . . . Hab ich dich nicht schon
einmal gesehen, du feines Kind, in den Jahren meiner Jugend,
irgendwo im tiefen Süden – in der kleinen Osteria bei Sorrent
vielleicht, wo mein lieber alter Joseph Viktor Scheffel Stammgast
war? Aber damals hießest du Marietta und trugest große kreisrunde
Goldringe in den Ohren und sangest: »oh
dolce Napoli . . . .« Und der Mond stand noch viel weißer und
größer am blausamtenen Nachthimmel als jetzt und [bookmark: page137]137 aus einem Boot draußen
auf dem Meere scholl Mandolinenklang und die kleinen Wellen griffen
wie mit zärtlichen Händen nach den Uferfelsen.

		Und wieder tönt Gesang – ein deutsches Lied in deutscher
Mondnacht. Der junge blasse Mensch dort in der Ecke des Gärtchens
singt mit weichem, schmiegsamem Bariton »Am Brunnen vor dem Tore,
da steht ein Lindenbaum . . .«.

		Und das ist eigentlich noch viel schöner als das dolce Napoli

		Ein altes Ehepaar sitzt an meinem Tisch. Philemon und Baucis,
aus der Zeit der alten Griechen in unsere Gegenwart übersetzt . . .
Er trägt einen Stößer, buntes Halstuch, eisgrauen Greißlerbart, sie
einen seidenen Schal, wie ihn Großmutter trug, der nach einem
verschollenen Parfüm duftet. Es sind Eingeborene von
Gumpoldskirchen. Von Thalern kommen sie, dem alten Freigut des
Stiftes Heiligenkreuz, und Philemon spricht klug und verständig von
dem schönen Renaissancehof des Schlößchens; er scheint einer von
den seltenen Fußwanderern zu sein, die am Rastort noch andere Dinge
suchen und sehen als die Wirtshäuser, und weiß sogar, daß der
Herzog Leopold V. Thalern den Heiligenkreuzern geschenkt und
der Abt Udalrich dort eine berühmte riesengroße Weinpresse
aufgestellt hat. Baucis erzählt mit leise umflorter Stimme, daß
Thalern noch vor zehn, zwölf Jahren eine berühmte Jausenstation
war, wo es Kaffee mit Schlagobers gab und Backhühner, so gut wie
sonst nirgends auf der ganzen Welt. Das ist nun alles vorbei, und
wenn ja noch irgendwo Backhühner aufgetragen werden, so [bookmark: page138]138 kann sie ein
ehrlich arbeitender Mensch eben nicht mehr bezahlen. Und Philemon
nickt mit dem eisgrauen Greißlerbart und sagt langsam: »Ja . . .
Ja . . . Bachhendeln . . . .« Und in dem einen Wort liegt der ganze
Weltschmerz des versunkenen Altwienertums.

		 

	
		
		IX.

		Ausflug ins Historische.

		Baden – Helenental – Eisernes Tor – Merkenstein – Vöslau.

		Die Umgebung von Baden ist historische Landschaft.

		Schon in der Stadt zeigen ganze Häuserfronten ein
Biedermeiergesicht: breite, wuchtige Toreinfahrten, einfache,
ebenerdige, kaum ein wenig geschmückte Gebäude. Sie stammen aus den
Tagen des guten Kaisers Franz, der in den »Hausquartetteln« der
Badener Bürger Geige spielte, zum Vergnügen Siegellack bereitete
und das verdrießliche Geschäft des Regierens dem Fürsten Metternich
überließ. Aus dieser Zeit sind auch ein paar schöne Reliefs an
Privathäusern: die Klieberschen »Apothekerputten« am Kaiser
Karlplatz, die »Jahreszeiten« in der Wassergasse, sowie das
Floragebäude, wo Napoleons Sohn, der Herzog von Reichstadt, und
seine Mutter, die Kaiserin Maria [bookmark: page140]140 Luise, manchen
beschaulichen Sommer verlebten. Und ein wahres Schmuckstück des
Empirestiles ist die Weilburg, von Erzherzog Karl für seine Frau
Henriette durch den Architekten Kornhäusel erbaut, mit dorischen
Säulen, Wasserspeiern und Laternenträgerinnen im Stiegenhaus, einem
riesenhaften Triton und einem berühmten Rosengarten.

		Ja, hier sprechen die Steine die leise Sprache vergangener
Zeiten, und in den alten Straßen liegt Sonne und Behaglichkeit. Ein
Bad heißt Josefsbad, ein anderes Franzensbad, eines Theresienbad,
ein Hof trägt den Namen Metternichs. Altösterreichische
Vergangenheit!

		Wie dürre Blätter ist unsere Überlieferung vom Ehemals – dürre
Blätter, von denen wir mühsam begreifen, daß sie einst frisch und
grün gewesen sind. Und doch muß schon zur Zeit der alten Römer, die
mit Vorliebe in der Nähe von Thermen siedelten, an dieser Stelle
blühendes Leben geherrscht haben; der Kaiser Marc Aurel erwähnt
Baden als »thermae cetiae« und bei
der »Römerquelle« hat man Reste einer antiken Badeanlage
ausgegraben. Zur Zeit Karls des Großen aus Schutt und Trümmern neu
aufgebaut, von Raubrittern, Feinden und Feuersbrünsten mehrmals
geplündert und verheert, hat sich die Stadt immer wieder mit
unglaublicher Raschheit erholt. Das Doblhoffsche Schloß, früher
Weikersdorf genannt, in dem 1837 Bauernfeld wohnte, könnte
Geschichten aus jenen Tagen erzählen; es ist eine mittelalterliche
Wasserburg mit deutlichen Spuren gotischer Bauweise, Stuckdecken
und einem Arkadenhof aus 1579; der Umbau fand im Jahre 1692 statt.
In Baden vergnügte sich der wilde Kara Mustapha mit seinen
Haremsdamen in den Heilquellen: er bezeigte sich der Stadt wenig
dankbar, seine [bookmark: page141]141 Krieger brachten von den 1176 Einwohnern nicht
weniger als 848 um und verwüsteten die Badeanlagen so furchtbar,
daß das Schwefelwasser in die Trinkwasserbrunnen eindrang und sie
verdarb. Auch die Heilquellen haben ihre Geschichte, die für das
Wohl und Wehe der Stadt stets von größter Bedeutung war. Am Tage
des Erdbebens von Lissabon, am 1. November 1755, entstand die
Quelle des Engelsbades; größte Aufregung war in der Stadt, als das
Kloster Heiligenkreuz am Sattelbach im Jahre 1777 einen
Kohlenbergbau begann und das Wasser der »Ursprungsquelle« plötzlich
um sieben Zoll sank, während im Bergwerksstollen heißes Wasser zum
Vorschein kam; erst mit der Einstellung des Bergbaues verschwand
die bedenkliche Erscheinung. Seither stieg der Ruhm der Badestadt
noch höher, und auf der Liste ihrer Besucher stehen Friedrich
August der Starke, Peter der Große, Maria Theresia, Napoleon, Maria
Luise, Metternich, Uhland, Lenau und Bismarck.

		Man muß diese Stadt im Frühling besuchen, bevor noch der Schwarm
der Kurgäste einem Stimmung und Frohlaune zerstört. Dann erkennt
man, wie richtig ihre Bezeichnung »Wien im Aquarell« ist, sofern
man darunter das Wien der Franzenszeit versteht. Dann glühen und
duften längs der Gartenzäune Goldregen und Flieder, denn Baden ist
die Stadt der Blumen und Gärten; im Park flöten die Amseln und aus
krummen alten Gassen fliegt der Blick über [bookmark: page142]142 gelbe Kalkbrüche, über
Terrassen von Weinbergen, über das weite, sonnige Wiener Becken bis
zum Leithagebirge. Oder man muß sie in weißen Sommermondnächten
durchwandern, wenn der Äskulaptempel im Kurpark noch so still und
versonnen liegt wie damals, als er noch funkelnagelneu war und ihn
der Kaiser Franz der Stadt Baden zum Geschenk machte; wenn auf dem
Hauptplatz die Pestsäule ins Mondlicht emporsteigt, die Altomonte
entworfen und der Architekt Stanetti zu Beginn des neunzehnten
Jahrhunderts errichtet hat. Da rauscht der Undinebrunnen stärker
als am Tage und die Blumen duften süßer – wenn nicht just ein
ungünstiger Wind den bösen Schwefelgeruch daherbringt; den Geruch,
dem das unschuldige Flüßchen den garstigen Namen »swechant«,
althochdeutsch »die Stinkende«, verdankt. Im Hochsommer ist Baden
allerdings ein unpersönlicher Kurort mit teuren Hotels und vielen
fremden Kurgästen; Trambahn, Autos, geputzte Weiber und reiche,
ausländische Müßiggänger verschütten das historische Bild; aber
schon zu Herbstbeginn wird es wieder zur Stadt des Friedens und der
Muße, in der allerdings von unseren größten Künstlern sehr viel
gearbeitet worden ist.

		»Der tiefere Mensch genießt einsam und arbeitet in
Geselligkeit«, bemerkt einmal Friedrich Hebbel, der oft in Baden
Kurgast war. Gerade die Ruhe macht den Schaffenden erst fruchtbar.
Und der genius loci von Baden
[bookmark: page143]143 muß
ein großer Freund aller Künstler sein. Sonst hätte Beethoven hier
nicht in solcher Schaffensseligkeit an seiner »Weihe des Hauses«
und an seiner Neunten Sinfonie gearbeitet, Mozart nicht sein
»Ave verum« geschrieben,
Grillparzer den Plan zum »Goldenen Vlies« gefaßt, von so vielen
kleineren Talenten ganz zu schweigen, die hier das Köstlichste
suchten und fanden, was dem Künstler werden kann: den
Arbeitsfrieden. Bauernfeld, Schubert, Millöcker, Weber: sie alle
stehen in der Reihe der Kurgäste dieser Bäderstadt, genossen die
Schönheit ihrer landschaftlichen Umgebung, die lyrisch und episch,
heroisch und idyllisch ist, je nach der Richtung unserer
Wanderfahrt.

		Suchst du den stillen, grünen Frieden durchsonnter, lieblicher
Täler? Das Helenental, die Hinterbrühl, das Tal von
Kaltenleutgeben, sie werden dir in reichster Fülle bieten, was du
verlangst. Willst du die phantastischen, gotischen Bauformen
zackiger Felsgrate, zerrissener Kalkklippen, himmelanstarrende
Steinmauern? In dem Dolomitgebiet der Klause, am westlichen Gehänge
des Peilsteins, am Predigtstuhl und auf dem Höllenstein findest du
die kühnen Formen eines gigantischen Felsentheaters. Lockt dich der
tiefe Frieden dunkler, rauschender Wälder? Steig hinauf zu den
Höhen des Eisernen Tores; aber wähle die Zeit des Frühlings dazu,
denn da ist das Bild am schönsten. Da treiben die dunklen
Nadelhölzer die zartesten hellgrünen Zweigspitzen; dazwischen
leuchtet der Laubwald, Buchen und Eichen mengen sich mit Bergahorn,
Eberesche, Felsenbirne und Bergmispel zu einer wunderbaren Sinfonie
in Grün. Und überall ragen die flachen, schirmartigen Kronen der
Schwarzföhren, die mit unbegreiflicher [bookmark: page144]144 Zähigkeit auch auf nackten
Kalkfelsen Wurzel fassen, wo sonst Sturm und Unwetter das
Pflanzenleben mit Vernichtung bedrohen.

		Und all das drängt sich in einem Umkreis von wenigen Stunden um
die Stadt zusammen!

		Auch das Helenental ist geschichtlicher Boden. Aber so
sehr ist hier der düstere Ernst der Vergangenheit durch die
Lieblichkeit des Landschaftsbildes erhellt, daß Napoleon an dieser
Stelle im Oktober 1809, als er von Baden zurückkehrte, zu Marschall
Berthier die Worte sprach: »Wissen Sie, daß Sankt Helena
ausgezeichnet ist durch seine reizende Ruhe, und daß es herrlich
sein müßte, an diesem Orte sein Leben zu beschließen«. Der große
Gewaltmensch ahnte nicht, daß ihm ein anderes Sankt Helena bestimmt
war.

		Wie ein prächtiges Tonstück ist dieses Helenental, von der
ewigen Meisterin Natur sehr wirkungsvoll komponiert. Andante maestoso in Moll – das ist der erste
Satz. Auf gewaltigen Felsenmauern am Eingang des Tales halten
düstere Burgruinen Wacht: Rauheneck, zu Karls des Großen Zeit von
den Herren von Turso erbaut. Sie gaben dem Bergfried die seltsam
dreieckige Form, um die Wucht der schräg auffallenden Geschosse zu
schwächen, sie bauten die Mauern drei Meter dick, da das Trutznest
vom höher gelegenen Teil des Berges leicht angegriffen werden
konnte. Alles vergebens! 1354 erstürmten die Wiener die Burg,
[bookmark: page145]145 weil
der dort hausende grimme Raubritter Heinrich von Pillichsdorf ihren
Kaufleuten argen Schaden zugefügt hatte; 1529 eroberten es die
Türken, 1621 die rebellischen Ungarn – seither ist es Ruine. Der
klagende Burggeist, der zu mitternächtiger Stunde dort umgeht, kann
nur von einem Knaben erlöst werden, dem aus einer am Wartturm
wachsenden Föhre die Wiege gezimmert ward . . . Und in der
Königshöhle am Abhang des Burgberges soll der Ungarkönig
Bela IV., von Feinden verfolgt, Zuflucht gefunden haben.
Talaufwärts liegt die Sankt Helenakirche, dann Rauhenstein, die
andere Burg der Tursonen, auch ein Raubnest – ein Ritter Puchheim
plünderte hier 1466 den Wagen der Kaiserin Eleonore, als sie von
Baden einen Ausflug hieher unternahm, und der erzürnte Gatte
Friedrich III., sonst nicht so tatkräftig, ließ die Burg mit
Hilfe der Wiener zerstören. 1683 wüteten hier die Türken; die
großen schwarzen Rauchflecken an der Mauer rühren aber nicht von
jenem Mordbrand her, sondern von harmloser Kienrußbrennerei, die zu
Beginn des vorigen Jahrhunderts hier betrieben wurde. Dann kommt
die Hauswiese mit schönen Anlagen und der Urtelstein, der einst das
Tal sperrte und seit 1828 von einem Tunnel durchbrochen ist. War
dieser Felsen wirklich, wie manche Forscher glauben, ein
altgermanischer Opferstein für Hel, die Tochter des argen Loki, die
später im christlichen Gewande als Helena erscheint und dem Tal den
Namen gab? Enger und steiler werden die Felsen; wie ein drängendes
und ungeduldiges Allegro muten uns die ragenden Wände mit ihrem
tiefdunkelgrünen Waldschmuck an – da wechselt das Tempo und die
Tonart, ein lockendes, fröhliches Scherzo voll Lebensfreude und
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leichtbeschwingtem Rhythmus setzt ein, aus romantischer
Ruinenvergangenheit schreiten wir in eine Landschaft voll grüner
Seligkeit, wo ewig Sonntag ist, Frieden und Stille und klarer
Himmel; die Cholerakapelle lächelt von dem bewaldeten Berghang ins
Tal hinab, ein weißes Idyll; und wie ein Sinnbild unvergänglicher
Kunst- und Daseinsfreude beschließt der Beethovenstein mit dem
Bildnis des Unsterblichen in dem mächtigen Felsblock die
wundervolle Wanderung.

		Der zweite Glanzpunkt der Badener Gegend aber ist das Eiserne
Tor und die Burg Merkenstein.

		Aufs Eiserne Tor geht man wohl am schönsten und
bequemsten durchs Weichseltal. Hinter dem Jägerhaus wird das Tal
ganz schmal und verengt sich zu einer Eingangspforte von mächtigen
Felsen, dann gehts im köstlichen, tiefen Schatten bis zum Gipfel.
Die tiefer gelegenen Teile des Berges bedeckt der buntgemischte
pontische Wald: Schwarzföhren, Rotbuchen, Weißbuchen, Eichen und
Linden, auch Ahorne und Mehlbeerbäume. An den Waldrändern aber
zeigt sich die pontische Buschformation: Hasel und Hartriegel,
Schneeball, Liguster und Brombeere, Rosenbüsche, Faulbaum und
Waldrebe, die mit ihren zähen Ranken ganze Sträucher überzieht. Das
alles gibt im Herbst ein Bild von entzückender Buntheit. Auf
kleinen trockenen Bergwiesen wuchern Sonnenröschen, Erdbeeren,
Glockenblumen und Bergkornblumen im fröhlichen Durcheinander. Alle
Äußerungen der Natur sind hier kräftiger, bestimmter, farbiger als
im weichen, wellenlinigen Sandsteingebiet; schärfer zeichnen sich
die Berge vom Horizont ab, statt des weichen Lehms bedeckt harter,
körniger Dolomitgrus die Wege, so daß es sich bei nassem Wetter
hier besser [bookmark: page147]147 wandert; sogar der Wind, der durch die
Föhrenwipfel zieht, singt ein anderes Lied als im nördlichen
Wienerwald – es ist ein hohes feines Sausen, im Eichen- und
Buchenwald rauscht er. Urtümliches Handwerk wird hier von der
Bevölkerung betrieben, die Pechgewinnung, das Sammeln von
heilkräftigen Wurzeln, Beeren und Kräutern. Man arbeitet mit ganz
eigenartig geformten Schabern und Messern und die Wundstellen der
armen geschundenen Bäume, aus denen das Harz in hellen Tropfen
blutet, schimmern im fahlen Gelb durch das blaugraue Dunkel der
Stämme. Und dann stehen wir auf dem Gipfel des Berges; von der Höhe
des viereckigen grauen Steinturmes, den der Baron Sina erbauen
ließ, sieht man die Gipfel des Voralpenzuges, den jäh abstürzenden
Rücken der Hohen Wand, das Mandlingplateau, den Sonnwendstein und
das Stuhleck. Vor allem drängt sich der Schneeberg mächtig vor,
neben ihm die Schneealpe und der Sonnleitstein; Hocheck und
Unterberg zeigen sich, noch weiter westlich der Ötscher. Näher
heran liegen Peilstein und Schöpfl, dann folgen die Wienerwaldhöhen
bis zum Kahlenberg und der Stadt Wien; das Marchfeld und das Wiener
Becken öffnen sich zu flachen Riesenschalen, und wenn man Glück mit
dem Wetter hat, kann man sogar Bergspitzen aus der Nähe des
Plattensees erkennen. Das lieblichste Bild aber liegt in der Nähe:
Heiligenkreuz, friedlich in das offene Tal hineingeschmiegt.

		Dann geht's auf Waldwegen in kaum einer halben Stunde hinab nach
Merkenstein.

		Die Burg Merkenstein ist eine steingewordene mittelalterliche
Novelle. [bookmark: page148]148

		Ihr Kunstfreunde, Geschichtsforscher, begeisterte Anbeter der
Vergangenheit und andere sonderbare Schwärmer, höret unsere
flehende Beschwörung: lasset alte Ruinen niemals »stilgerecht
restaurieren«! Euer, ach so gut gemeintes Werk raubt dem Betrachter
das Schönste und Tiefste, das freie Spiel der Phantasie, das sich
an solchen Orten um jedes blasse Freskobild, jeden gotischen
Rippenansatz an Türe und Fenster rankt und aus dürftigen Resten ein
Traumbild von Schönheit hervorzaubert, das keine Wirklichkeit je
erreichen kann, wie die schönste Bühnendarstellung des Faust weit
hinter dem Bilde zurückbleiben muß, das man sich beim Lesen der
Dichtung erträumt.

		Merkenstein!

		Da sind Torbogen, eingebaut in unsichtbare Wände; eine Küche ist
da, mit einem hohen, vorzüglich erhaltenen Schornstein; da und dort
ein gotischer Türsturz – und eine Burgkapelle, klein, aber in ihren
Maßen von Länge, Breite und Tiefe voll wunderbarer Harmonie.
Traumhaft verblaßte Reste von Wandmalereien da und dort – Kreise,
die vielleicht die sinnbildlichen Namenszüge der Evangelisten,
vielleicht die Köpfe von Heiligen umschlossen haben; rote, gelbe,
blaugrüne Flecken – bedeuten sie faltige Gewänder oder die
Landschaft von Golgatha oder das himmlische Jerusalem? Da ist die
Altarnische; ganz deutlich erkennst du noch den weitgespannten
Triumphbogen, ihm gerade gegenüber ein riesengroßes, gotisches
Fenster mit Mauerlöchern und Steinansätzen, armseligen Resten des
freigegliederten Maßwerks. Wie müssen die Türken da gehaust haben!
Doch sieh: von den Wänden ziehen sich im schönsten Bogen noch die
alten Gewölbegurten hin. Ruskin [bookmark: page150]150 hat einmal gesagt, alles
Schöne sei so geartet, daß, wenn sich irgendwo nur noch ein letzter
schwacher Rest davon zeigt, auch dieses Letzte schön ist.
Phantasie, ewige Mutter aller Künste, komm und erfülle den traurig
öden Raum mit deinem lichten Glanz! Laß die ernsten Gestalten des
Heilands und seiner Heiligen in Blau und Rot und Gold von den
Wänden schimmern, laß die saphirblauen und rubinroten Glasfenster
leuchten im magischen Glanz; laß den Weihrauch von dem kleinen
Altar in Duftwolken aufsteigen, laß den Burgherrn auf seinem
Steinsitz vor dem großen Fenster den grauen Kopf im Gebet neigen,
die Stimmen der Ritter und Frauen in einem Marienliede Herrn
Walthers von der Vogelweide zusammenklingen zu frommer
Harmonie.

		Ihr Kunstfreunde aber und Geschichtsforscher und Anbeter der
Vergangenheit: lasset alte Ruinen niemals stilgerecht
restaurieren!!

		Am Fuße der Felswand, aus der das weitläufige Gemäuer
emporwächst, hat man in jüngster Zeit eine Höhle entdeckt. Ein
Bergknappe steht da, wie der Hüter verzauberter Schätze, statt des
Grubenlichtes die Leuchtbirne einer rasch angelegten elektrischen
Notbeleuchtung in der Hand; geheimnisvolle rote Striche zeigt er
uns, welche die einzelnen Kulturschichten trennen, Knochen von
riesigen Tieren, zerfallende Scherben uralter plumper Gefäße. Schon
sind die Schutt- und Lehmmassen aus der Höhle zum Teil fortgeräumt;
man hat festgestellt, daß sie durch einen unterirdischen Gang mit
Küche und Keller der Burg in Verbindung steht. War sie einstmals
der letzte Zufluchtsort der Belagerten in höchster Not und Gefahr?
Schlichen in finsteren [bookmark: page151]151 Nächten, in währender feindlicher Belagerung, ein
paar todesmutige Männer von hier aus ins Tal hinab, Lebensmittel
herbeizuschaffen für müde und hungrige Krieger? Keine Chronik gibt
Auskunft. Wiederum spinnt und arbeitet die Phantasie. Eine
steingewordene mittelalterliche Novelle. Das ist die Burg
Merkenstein.

		An der Straße nach Gainfarn aber erwartet uns eine reizende
Überraschung. Da dehnen sich links und rechts ganze Haine von
Edelkastanien, Beweis für das milde, südliche Klima. Langsam senkt
sich die Straße, gerne bleibt man stehen und wendet sich um, um zu
beobachten, wie Merkenstein mit seiner breiten, fensterreichen
Front immer höher aus den Waldwipfeln emporsteigt, während links
der Peilstein wie ein Katzenrücken aufbäumt und zur Rechten
tiefdunkelgrüne Föhrenwälder die Berge krönen. Und dann kommt
Gainfarn inmitten von Obst- und Weingärten und endlich
Vöslau, das 1845 erst 80 Häuser zählte und im Vergleich
zu dem alten Aristokraten Baden ein Emporkömmling ist, trotz
Badeanstalt und Villen und lärmender Industrie; hier fehlt jene
innere Ruhe und Geschlossenheit, die Menschen und Städten
Persönlichkeit gibt. [bookmark: page153]153

		 

	
		
		X.

		Winter.

		Der Schöpfl.

		Draußen funkelt der herrlichste Wintertag. Die vertrauten
Stimmen des weißglitzernden Waldes raunen mir zu: laß die
parfümierten Damen und die Gecken mit dem Gürtel um kraftlose
Hüften, laß den Lärm, den Staub, die Unrast, die Gier und den Geiz,
komm, komm heraus, wo reine Luft dich gesunden läßt!

		Im Gepäcknetz liegen die Skier und der Rucksack, der treueste
aller Begleiter. – Ein früher Winternachmittag glänzt auf die tief
verschneite Station Rekawinkel, wo der Zug nach scharfem Anstieg zu
kurzer Atempause anhält; dort steige ich aus; ein paar Schritte
bergan – und versunken Bahn und Stationsgebäude, Häuser und alles,
was an Menschen mahnt. Still und feierlich umragt mich der
Hochwald. Blaue, lange Schatten werfen die hohen Stämme der Buchen
und Fichten auf den dichten Schnee. Silberne Dämmerung erfüllt den
einsamen Wald und doch trinken [bookmark: page154]154 die Baumwipfel das
Lichtwunder des Tages, des Wintertages, der sonnig, kalt und klar
und aller Tage Krone ist.

		Leise, leise glitten die Skier bergauf. In die tiefe Stille
hinein fiel manchmal mit seltsam dumpfem Laut eine Schneelast von
den Bäumen. Wie die Stille wohltat! Langsam versank alle Unrast in
den Nebel, der sich im Wiental sammelte. Schon war der Hochwald dem
offenen Schneehang gewichen und die Aussicht frei.

		Weiter, höher hinauf, näher der sich neigenden Sonne! In der
Tiefe lagen, ganz eingewickelt in Schneelaken, die Häuser des
Schwabendörfels; ein blauer Rauchfaden stieg empor. Freundlicher
Hauch! Entströmst du friedlich gehüteten Herden oder entweichst
auch du aus Übel und Trug in die Klarheit?

		Wonnig und leicht gleiten die Skier, wohl das schönste Geschenk,
das der Norden uns gab, über den breiten Kamm dahin. Nordwärts
dacht er vielgeböscht ab in die Täler von Eichgraben; dahinter
wieder blaue, schneegefleckte, langhingestreckte Berge. Sie
begleiten die starre Linie des Horizontes mit wohllautenden Linien,
so wie sich die auf- und absteigende Arabeske der Geigen um die
Endlosigkeit des Orgelpunktes schmiegt, den ein tiefer Baß geruhsam
hält. Erst ganz weit draußen, wohl schon über der Donau, strecken
sich die Berglinien zur Wagrechten. Aber dann liegen sie im Blau
der Ferne und locken und winken und erzählen von Schönheiten der
Heimat, die sie in ihren Falten bergen, von alten Kirchen und
Schlössern, von Bildern, braun von der Zeit, von altem Hausrat, von
bemalten Truhen, in denen Urgroßmutter ihren Brautschmuck bewahrte.
Wohnt dort in der Ferne das Glück, [bookmark: page156]156 wohnt dort die dunkle
geheimnisvolle Frau, die uns den wunschlosen Frieden gibt, wenn
unser Kopf an ihrer Brust ruht?

		Oder ist der Friede südwärts, dort wo die Hänge im Waldmeer
versinken, das immer höhere dunkle Wellen schlägt, bis es sich jäh
aufbäumt zur stolzen, eisgepanzerten Zackenburg des Hochgebirges?
Darüber steht ein ganz unwirklich klarer Himmel, der Alpenhimmel.
Oder ist es der Süden, der wieder seinen Gruß herüberschickt, über
den ganzen Alpenwall, über diese ganze Wirrnis von Graten und
Kämmen, Schluchten und Tälern?

		Häuser tauchen auf, ganz tief geduckt hinter Schneewälle und
fast erstickt unter schwerlastenden Schneemassen. Hochstraß, die
höchste geschlossene Siedlung im Wienerwald. Seltsam klar leuchten
die Farben der Hauswände, eine gelb, die andere grün, jene grau,
die andere fast rosig. Aber wie rein die Farben, wie mächtig
entwickelt jede Form! Das ist ja Winters Eigenart, das ist ja seine
eigentlichste Schönheit, daß er mit gewaltig stilisierender Hand
alles Beiwerk ausschaltet. Reizvoll mag dieses wohl sein, aber doch
nicht wichtig. Und so, wenn es vom Schnee verdeckt ist, bleibt das
Wesentliche stehen. Vom Nebensächlichen befreit atmet es auf und
wirkt froh und frei in sieghafter Gewalt. Monumental im besten Sinn
des Wortes ist daher ein Wintertag und der Linienschwung einer
Landschaft, ihr innerstes Wesen, tritt nie so klar und rein hervor,
als wenn tiefer Schnee sie deckt.

		Von beiden Seiten tritt Wald heran. Bald ist es nur Jungwald,
bald hochstämmiger Forst.

		Dem Kamm bleibe ich treu, der bergauf, bergab mit mir wandert.
Aus der Tiefe, von Süden herauf, steigt eine [bookmark: page157]157 gelbe Wegmarkierung empor.
Von Klausen-Leopoldsdorf kommt sie. Einer der jüngsten
Wienerwaldorte ist es. Kaiser Leopold I. baute dort für die
Holzgewinnung verschiedene Wehren und Schleusen und zu ihrer
Bedienung siedelte er 1680 älplerische Holzknechte an. Aber schon
1683 brannte der Türke ihre waldumschlossenen Heime nieder und es
dauerte bis 1755, bis der langsam wieder erstehende Ort zur Pfarre
erweitert werden konnte. Seltsam ist es, daß die türkischen Reiter
bis in die entlegensten Winkel des Wienerwaldes gelangten. Zwangen
sie Einheimische zum Führerdienste oder war der Verrat der
heimatlichen Erde schon damals um feiles Gold zu haben?

		Wieder bleibt der Wald zurück. Wie aus der dämmerigen Kühle
eines gotischen Domes trete ich auf weite Wiesen hinaus. Jenseits,
wo der dunkle Wald wieder seine Arme dehnt, liegt ein stilles
Forsthaus. Kein Hund bellt, keines Menschen Stimme tönt durch den
Winterabend.

		Südwärts aber steigt die blauschattende Waldwand des
Schöpfl steil empor.

		Rasch, rasch, hinauf auf den Gipfel, ehe die Sonne sinkt! Steil
und mühsam ist dieser letzte Anstieg, denn die Nordseite birgt
reichlichen Pulverschnee. Traurig entragen ihm die letzten Reste
des Franz-Krebs-Schutzhauses. Wie traulich war es hier an
geruhsamen Wochentagen. Wie schön saß es sich im Speisezimmer mit
dem weiten Blick nach Norden! Vor zwei Jahren raubte die neidische
Flamme dem Wanderer dieses wichtige Heim.

		Zwischen hohen Buchen steht die Warte; 890 m hoch ist der
Platz, dem sie entragt, der höchste Punkt des Wienerwaldes.
[bookmark: page158]158

		Die Skier herunter und die Warte hinauf! Oben! Frei, los von den
Menschen! Der Höchste in weiter Runde!

		Alle Gluten des scheidenden Tages umstrahlen mich. Dem Westen
entglüht loderndes Gelb, violettes Rot umsäumt den östlichen
Horizont. Im Süden aber leuchten riesige Fanale. Lodernd in
höchster Reinheit entragen den Waldtiefen, die schon in die
Dämmerung versunken sind, die Hochgipfel. Vom Schneeberg bis zum
Großen Priel glühen sie mir entgegen, in jäh aufgebäumtem Schwung,
dann wieder in stolz gebändigter Linie, die kühnen, die herrlichen,
die einzigen Wächter der Heimat.

		Was kommt euch nahe, euch Ewigen, Beglückenden, euch Hehrsten
und Reinsten, reiner als alles andere auf der Welt? Mit trotziger
Gebärde schüttelt ihr den Schmutz von euch, aber liebend neigt ihr
euch dem Einsamen, der Ruhe und Trost suchend sich in euren Falten
verbirgt. Opferaltäre seid ihr und der trunkene Blick, [bookmark: page160]160 der euch
entgegenstrahlt, ist das frömmste Dankopfer, das je auf Erden dem
Überirdischen von schwacher Menschenhand gebracht wurde!

		Feierlich rieselt das scheidende Licht an den blauschattigen
Wänden und Hängen herab. Über den Gipfeln spannt sich, alle Weite
umfassend, die unsagbar hohe Himmelsglocke. Glühend in Liebe und
Sehnsucht ist sie im Süden und Westen; stahlblau wesenlos im Zenith
und wie in mystischen Polarlichtern versinkt sie im Osten.

		Und endlich gleitet das weite Land in den Purpur der Nacht. Mit
blauen Fingern greift sie höher und höher und still verlöscht sie
ein Licht nach dem andern. Jetzt wird die Reisalpe ganz dämmerig,
dann schweigt das kecke Horn des Gippel; noch glüht der Göller;
dann versinkt auch er. Lange leuchten noch die Lichter von
Schneeberg und Ötscher hinaus in die Niederungen. Grüße der
Himmlischen an die Staubgeborenen. Dann auch dort Nacht. Nur im
Westen brennt einsam, ganz verlassen in der violetten Einsamkeit
ein hoher, ferner Berg.

		Ist dort die himmlische Flamme, die Prometheus niederholte zu
den Menschen?

		Dann wird es ganz still, ganz dunkel. Später erst stickt eine
unsichtbare Hand in wundersamen Figuren Stern auf Stern in die
Nachtbläue und im flachen Land erglimmt da ein Licht, dort wieder
eines; da sind einige gesellig beisammen, dort stehen sie
übereinander, dort im Dreieck, willkürlich, ordnungslos:
Menschenwerk. Im Osten ein schwacher, trüber Schein, das ferne
Licht der großen Stadt.

		Wie oft verträumte ich den Rest des Abends im
Franz-Krebs-Schutzhaus. Jetzt hockt zwischen seinen Trümmern
[bookmark: page161]161 das
grausige Schweigen der Winternacht und starrt mit grünfunkelnden
Augen in die Weite.

		Hinab mußte ich, durch Nacht und finsteren, steilen Wald nach
dem Örtchen St. Corona – eine tolle Skifahrt!

		Da ragte ein Zweig hindernd in den Weg, jäh entstieg dem Dunkel,
das in den Augen schmerzte, ein Baumstamm. Kobolde kicherten von
rechts, von links, hinter mir lachte es; ein boshafter Waldkauz
äffte von vorne. Eine Schneelast fiel dumpf auf mich. Durch die
Zweige sprang mit seltsamem Laut ein Tier. Waren es seine Augen,
die dort unten glühten, oder waren es Schneekristalle, welche das
Licht eines fernen Sternes widerstrahlten? Schweigen,
atembeengendes Schweigen ringsum, und doch ein Fluten nicht zu
erfassender Laute. Ein Pianissimo-Scherzo holzbläsernder Kobolde
durchkicherte den Wald, jagte im tollsten Staccato durch die
Stämme, überstürzte sich auf dem Schneeboden und huschte die Bäume
empor. Dort aber, wo jene dem Sternenlicht Raum ließen, klang ein
weiches, süßgedämpftes Adagio. Dann flitzten die Kobolde wieder
heran, es kicherte und quiekte, ächzte und raschelte, summte und
harfte. Aus dem nächtlichen Dunkel lösten sich phantastische
Gebilde. Dort am Boden bäumte sich ein Riesenwurm, aus den Bäumen
dort trat der seltsam behelmte Hüter des Waldes, dort hockten die
Nornen. [bookmark: page162]162

		Mühsam glitten die Skier bergab. Da trat plötzlich der Wald auf
beiden Seiten zurück, im hellen Mondlicht lag eine weite Wiese,
überragt von einer schwarzen Bergwand.

		Vor ihr aber glühten die spärlichen Lichter von Sankt
Corona . . .

		Im Morgenlicht war alles so klar, so einfach. Wo waren die
Kobolde und die gespenstischen Tiere der Nacht? Sind sie nur
Ausgeburten der in der Finsternis besonders erregbaren Sinne oder
lebt noch immer in Baum und Strauch Gott Pan und sein
Geschlecht?

		Wie nüchtern dagegen der Tag, der blasse Alltag, wenn auch hier
in diesen Waldeinsamkeiten noch Poesie leise mitschwingt. Doch dem
nachdenklichen Betrachter erstehen in dem wehmütig verklärenden
Glanz der Ferne längst entschwundene Zeiten und Menschen. Die gute,
alte Zeit! Auch die unsere wird es dereinst sein. Vielleicht bei
dem rastlos vorwärtshastenden Tempo schon früher, als wir glauben;
vielleicht schon in 40 Jahren, oder schon in 30, kaum, daß der
Hügel sich über uns geschlossen hat.

		Dann nimmt der Enkel die Blätter, die diese erste Niederschrift
tragen, mit verträumter Miene zur Hand und ein Hauch rasch
entschwundener Zeit wird ihn streifen. »Gute, alte, liebe
Kinderzeit« wird er still sagen, so wie es uns jetzt noch warm in
der Brust wird, wenn wir Schuberts gedenken und des ganzen trauten
Wien vor Achtundvierzig. [bookmark: page163]163

		Auf grauer Hauswand traf ich einst einen alten Spruch: »Glück
und Unglück, beides trag' in Ruh', alles geht vorüber – und auch
du.« –

		In die Südhänge des Schöpflgebirges schmiegen sich zwei Orte:
Sankt Corona und Klein-Mariazell. In Sankt Corona
stand seit den Tagen der Gotik eine hölzerne Kapelle. Über sie
bauten fromme Hände im Jahre 1744 die jetzige Kirche. Aber der
zweite Name des Ortes, wahrscheinlich der ursprünglichere, klingt
noch bis in unsere Tage: zum heiligen Brunnen. Eine modern-gotische
Kapelle, die am Fuß des Kirchenhügels steht, umschließt hütend das
heilige Wasser.

		Ungleich älter und interessanter ist Klein-Mariazell. Ein
tragisches Schicksal waltete über diesem Ort, der sich rühmen kann,
älter zu sein als das steirische Mariazell. Denn schon
21 Jahre früher, 1136, gründeten Markgraf Leopold der Heilige
und die Grafen Schwarzburg den Ort und das Stift, welches sie
Benediktinern übergaben.

		Wohl kündet aus dieser Zeit kein Stein und kein Epitaph. Aber
das wohlerhaltene romanische Portal weist dennoch in sehr ferne
Jahre zurück. Denn spätestens um 1250 muß es entstanden sein, wenn
nicht die Reinheit seiner Formen die Entstehung noch einige
Jahrzehnte früher ansetzen läßt. Herrlich sind daran die feinen
Knospenkapitelle und die wundersamen, echt romanischen
Blattverschlingungen. Die reiche Ornamentik der Bogenfriese ähnelt
in Details dem Riesentor von Sankt Stephan.

		Die Kirche ist als ehemalige Stiftskirche groß und prächtig. Die
schönen Deckenfresken malte zur Zeit Maria Theresias Johann Bergl.
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		Die Geschichte des Ortes berichtet nur Unglücksfälle. Ein
Jahrhundert nach der Gründung zerstörten magyarische Horden Ort und
Stift. 1257 wurde das Kloster von neuem geweiht, aber schon 1410
vernichteten aufrührerische Sektierer den jungen Wohlstand. Den
Rest gaben 1529 die Türken und dann blieb das Kloster Ruine, deren
Stille nur das Klopfen eines Binders durchdrang. Milde Spenden
ermöglichten eine notdürftige Herstellung, aber 1603 wütete ein
verderblicher Brand und 1683 fiel die Ansiedlung dem Grimm der
Moslemin zum Opfer. Erst gegen 1730 konnte sich Stift und Ort etwas
erholen. Aber da wurde 1782 das Stiftsgut in eine
Religionsherrschaft umgewandelt, das Kloster aufgehoben und später
an Private verkauft.

		Der geschlossene Ort ist verschwunden. Zerstreut liegen die
wenigen, armen Häuser am Klosterbach und in den Seitengräben.

		Gegen Süden aber entragen der Furche des Triestingtales im
gleißenden Winterkleid die scharf gezeichneten Gipfel der
Voralpen . . . eine andere Welt.

		 

		 

	